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EINFÜHRUNG VON GREGOR PAUL

Relevanz des Themas und allgemeine
Charakteristika der klassischen chinesischen
Philosophie von Krieg und Frieden

Über »Krieg und Frieden« zu reflektieren, bedarf kaum einer Rechtfertigung. Auch im 21. Jahrhundert ist das Thema so aktuell wie stets zuvor in der Geschichte der Menschheit. In einer für deutschsprachige Leser bestimmten, in Beijing veröffentlichten Sammlung von Kriegsgeschichten aus dem chinesischen Altertum heißt es im Vorwort, dass »zwischen 3200 v. Chr. und dem Jahr 1800 […] weltweit 14 513 Kriege stattgefunden« hätten und dass es »lediglich 292 Jahre ohne Krieg« gegeben habe.1 Und weiter: »Kriege haben stets unsägliches Leid über die Menschen gebracht […].« Grund genug also, sich zu fragen, warum es immer wieder zu neuen Kriegen kommt. Doch warum dabei in China entwickelte Theorien von Krieg und Frieden thematisieren? Und zumal Theorien, die zwischen etwa 1000 und 221 v. u. Z. formuliert wurden? Nun, einmal wegen der überragenden Bedeutung, die diese Theorien in der Geschichte Chinas und Sino-Asiens in der Praxis der Kriegsführung besaßen und vielleicht noch besitzen. Vor allem aber wegen ihrer systematischen Relevanz. Die klassischen chinesischen Philosophien von Krieg und Frieden verdienen einfach aufgrund der in ihren formulierten Argumente und der in ihnen dargestellten Strategien und Taktiken Beachtung. Es ist denn auch nicht verwunderlich, dass insbesondere der berühmteste der einschlägigen Texte, das Sunzi bingfa, »Sunzis Kriegskunst«, wiederholt übersetzt wurde. Dabei ist das Interesse freilich oft unterschiedlich akzentuiert. Manchen geht es vor allem um die fundamentalen Äußerungen über Wert und Unwert, Sinn und Zweck, Notwendigkeit und Vermeidung kriegerischer Auseinandersetzungen, anderen eher um die – insbesondere eben im Sunzi bingfa – vorgeschlagenen Kriegsstrategien und Kriegstaktiken. Im Folgenden liegt der Akzent auf dem ersten Aspekt. Dabei soll das Sunzi bingfa freilich nicht isoliert betrachtet, sondern im Kontext verwandter klassischer chinesischer Texte gesehen werden. So wird deutlich, inwieweit seine grundsätzliche Systematik für die klassische chinesische Philosophie überhaupt charakteristisch ist und wie sehr es durch zusätzliche, im Text selbst vielleicht vorausgesetzte oder doch kaum angesprochene Argumente zu ergänzen ist. Allgemein gesprochen, geht es im Folgenden damit um das in chinesischen Texten erörterte Für und Wider von Krieg und Frieden überhaupt und – vielleicht noch wichtiger – um die Frage nach der (universalen) Geltung der dabei vorgebrachten Argumente.

Die meisten Argumente und Entscheidungen, die in der Geschichte Chinas gegen den Krieg formuliert bzw. getroffen wurden, sind Ausdruck der folgenden Überzeugungen:

♦ Kriege sind durch und durch übel und sollten nur dann geführt werden, wenn sie sich wirklich nicht vermeiden lassen.

♦ Frieden – und ebenso gesellschaftliche Ordnung und menschliches Wohlergehen – sind wichtiger als Wahrheit bzw. als das Ziel, der Wahrheit Geltung zu verschaffen.

♦ Diesseitige, weltliche Regierungsmacht ist die höchste Macht, die existiert. Anders gesagt gibt es keine ihr überlegene Macht und insbesondere keine transzendente (religiöse) Macht – wie einen Gott.

Die meisten Argumente und Entscheidungen für einen Krieg sind durch die Ziele bestimmt,

♦ (politische) Macht zu gewinnen, zu stärken oder zu verteidigen,

♦ andere persönliche Interessen zu befriedigen wie z.B. den Wunsch, sich zu rächen,

♦ unmenschliche und grausame Herrschaft zu beseitigen (das Äquivalent zur »humanitären Intervention« des 21. Jahrhunderts) und/oder

♦ sich aus einer unerträglichen Lage wie einer Hungersnot zu befreien.

Argumente und Entscheidungen gegen den Krieg

Das Argument, dass Krieg durch
und durch übel und nur dann zu wählen sei,
wenn er wirklich unvermeidlich ist

Am Anfang der Geschichte der überlieferten Theorien von Krieg und Frieden stand der Versuch der Sippe der Zhou bzw. der Führer dieser Sippe, ihren Krieg gegen die Shang-Dynastie (16.–11. Jahrhundert v. u. Z.) und den mit ihm erreichten Sturz der Shang zu legitimieren. Das war im 11. Jahrhundert v. u. Z. Das Shijing, der »Klassiker der Lieder«, und das Shujing, der »Klassiker der Urkunden«,2 rechtfertigen diesen Krieg, indem sie erklären, dass er das einzige Mittel gewesen sei, die grausame Despotie der Shang zu beenden. Dabei betonen sie, dass eine derart inhumane Herrschaft auch beseitigt werden sollte. Auf allgemeiner Ebene lautet das entscheidende Argument, dass allein ein humaner Herrscher das »Mandat des Himmels«, tianming, erhalte, besitze oder beanspruchen dürfe. Anders gesagt, ist Herrschaft danach nur dann legitim, wenn sie human ist. Wer unmenschlicher Herrschaft unterworfen ist, hat das Recht, wenn nicht gar die Pflicht, sich ihr zu widersetzen. Dabei sei freilich zunächst und so lange wie irgend möglich und sinnvoll gewaltfrei vorzugehen. Insbesondere biete sich dazu in ansprechender Weise formulierte Kritik an. Erst nachdem alle friedlichen Mittel erschöpft seien, sei Gewalt gestattet. Dieses Konzept gerechtfertigten Tyrannenmordes und begründeter Revolution ist im Lunyu, den »Gesprächen des Konfuzius«3, angedeutet. In den zwei anderen sogenannten konfuzianischen Klassikern, dem Menzius und dem Xunzi, deren Inhalte bis ins 4. bzw. 3. Jahrhundert v. u. Z. zurückgehen, und weiteren ›konfuzianischen‹ Texten ist es dann explizit und mitunter gar emphatisch formuliert.4

Obwohl die tianming-Theorie legitimer Herrschaft keinen Zweifel daran lässt, dass Krieg nur als ›letztes Mittel‹ infrage komme, setzt sie sich freilich weder ausführlich noch im Detail mit den Schrecken des Krieges auseinander. Sie erörtert vor allem die Frage, wann man sich gewaltsam gegen den eigenen Herrscher wenden dürfe.

Nachdem die Zhou die Shang gestürzt hatten, regierten sie nominell bis 221 oder (nach einer anderen Gliederung markanter historischer Abschnitte) bis 256 v.u.Z. Tatsächlich hatten sie ihre Macht bereits im 8. Jahrhundert weithin verloren. Faktisch souveräne (Teil-)Staaten waren entstanden, die um die Vorherrschaft kämpften. Krieg wurde schließlich alltäglich, allgegenwärtig und dabei so intensiv, dass die Zeit zwischen 475 (nach anderer Zählung 403) und 221 den Namen zhangguo, »[Epoche der] Streitende[n] Reiche«, erhielt. Es waren die Gelehrten und Fürsten-Ratgeber jener Zeit, die elaborierte Theorien von Krieg und Frieden entwickelten. Eine Gruppe von ihnen wurde schließlich gar bingjia, »Schule des Krieges«, getauft. Ihr berühmtester Repräsentant – irreführend mitunter auch als Gründer der »Schule«, die man nicht als Gruppe, sondern eher als in ihren Überzeugungen verwandte unabhängige Persönlichkeiten zu verstehen hat – war eben der bereits genannte Sunzi, »Meister Sun«. Sein Sunzi bingfa beeinflusste zahlreiche Philosophen, Politiker und Kriegsherren, eingeschlossen Mao Zedong.

Philosophisch gesehen, ist es freilich nicht die Kompromisslosigkeit, ja zweckrationale Ruchlosigkeit, die Sunzi empfiehlt, wenn man sich einmal für einen Krieg entschieden hat und ihn gewinnen will, sondern die sozusagen grundsätzliche Ablehnung, mit der er den Krieg betrachtet, die beeindrucken sollte. Das Sunzi bingfa lässt keinen Zweifel daran, dass Krieg ein Übel ist und möglichst vermieden werden sollte. Zwar macht es dann weiter deutlich, dass man vor nichts (mehr) zurückschrecken dürfe, wenn man einen Krieg führe und ihn auch gewinnen wolle, aber es dürfte ein Irrtum sein, dass diese konsequente instrumentelle Rationalität Bewunderung heischen soll. So heißt es u.a.:

»Wer in 100 Schlachten 100 Siege erringt, zeigt nicht die wahre Größe der Kriegskunst. Ohne jeden Kampf einen Feind zu unterwerfen, ist in der Tat wahrer Genius« (Leibnitz III.3).

»Diejenigen, die die Kunst der Kriegsführung beherrschen, bezwingen eine feindliche Armee ohne Schlachten, sie nehmen feindliche Städte ein, ohne sie angreifen zu müssen […]« (III.10).

Doch ebenso: »Die ganze Kriegskunst basiert auf List und Tücke« (I.17) – eine Sentenz, die an das, freilich kritisch gemeinte, Wort erinnert: »Die Wahrheit stirbt im Krieg zuerst.«

Und weiter: »Plündere ein reiches Land aus, und versorge so deine Armee mit allem Notwendigen« (XI.31).

»Hast du ein Land geplündert, verteile die Beute unter deine Soldaten« (VII.13).

»[…] ausgeprägter Sinn für Ehre [d.h. Moralität] und Mitgefühl […] sind ernstzunehmende Fehler eines Heerführers« (VIII.23).

»Falls Pläne von Geheimoperationen vorzeitig bekannt werden, sollten der Spion und alle, die er ins Vertrauen gezogen hat, hingerichtet werden« (XIII.15).

Das Sun Bin bingfa, »Sun Bins Kriegskunst«, ein anderer Text aus der Zeit der Streitenden Reiche, stellt sogar fest:

»Abscheu vor dem Krieg ist das höchste militärische Prinzip.«5

»Abscheu vor dem Krieg ist das grundlegendste Prinzip des wahren Königs.«6

»Die, die den Krieg lieben, führen ihr Land in den Untergang, und die, die nach Sieg gieren, bringen ihm Unehre.«7

»Zwischen Himmel und Erde existiert nichts Wertvolleres als der Mensch.«8

»[Da es sich so verhält, gilt:] Man sollte nur dann Krieg führen, wenn es dazu keine Alternative gibt.«9

Sunzi bingfa, Sun Bin bingfa und weitere Texte der bingjia10 formulierten damit Einstellungen zum Krieg, die in China bis hinein ins 20. Jahrhundert dominiert haben dürften. Während der Zeit der Streitenden Reiche dürfte dabei auch die Überzeugung vorgeherrscht haben, dass Krieg unentbehrlich sei, um Macht zu sichern oder zu gewinnen, ja gar, um Frieden zu erzwingen. Die Vertreter der bingjia jedenfalls waren dieser Ansicht. Im Gegensatz zu ihnen legten Mohisten und sogenannte Konfuzianer stärkeres Gewicht auf moralische Kriterien und verurteilten zumindest so gut wie jede Art von Angriffs- und Eroberungskrieg.11 Doch wurde diese Sicht wohl nie zur dominanten Position in der Geschichte Chinas. Dessen ungeachtet blieb auch sie nicht ohne Wirkung, und sie trug dazu bei, dass die traditionelle chinesische Kultur den Krieg weder feierte noch glorifizierte, und dass »militärischer Heroismus« in der Tat »eine ziemlich schwach entwickelte Idee« blieb.12
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Chinesische Bogenschützen (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)



Besondere Beachtung verdient die Originalität, Rationalität und Gültigkeit der Argumente, die Mohisten und »Konfuzianer« ins Spiel brachten. Mozi (468?–376?) wird folgende berühmte Äußerung zugeschrieben:

»Wenn einer […] einen unschuldigen Menschen tötet, ihm die Kleider und den Pelz auszieht und Speer und Schwert an sich bringt, dann ist seine Verwerflichkeit noch viel größer als bei dem, der in die Stallungen eines anderen eindringt und dessen Ochsen und Pferde stiehlt. Inwiefern? Die Schädigung anderer Menschen ist dabei noch größer. Denn je höher der Grad der Schädigung, desto größer ist die Verwerflichkeit und desto schwerwiegender das Verbrechen. Die Edlen im Reiche wissen das alle und verdammen so etwas, und sie bezeichnen es als unrechtschaffen. Doch wenn nun einer in großem Maßstab solches tut und einen Staat angreift, dann wissen sie dies nicht zu verurteilen, sondern sie loben ihn noch und nennen ihn rechtschaffen. Kann man da noch sagen, dass sie den Unterschied zwischen Rechtschaffenheit und Verwerflichkeit kennen? Wenn jemand einen anderen tötet, dann nennen sie es verwerflich und setzen darauf die Todesstrafe. Führt man diese Argumentationsweise fort, so ist einer, der zehn Menschen tötet, zehn Mal verwerflicher und hat auch die zehnfache Strafe zu erwarten […]

Angenommen, ein Mensch würde heute, wenn er ein wenig Schwarz sähe, dieses schwarz nennen, wenn er aber viel Schwarz sähe, es als weiß bezeichnen. Wir müssten diesen Menschen für unfähig halten, weiß und schwarz zu unterscheiden. […] Wenn nun ein kleiner Fehler begangen wird, dann wissen sie, ihn zu verurteilen; aber wenn ein großer Fehler begangen wird, wie das Angreifen eines Staates, dann wissen sie nicht, ihn zu verurteilen, sondern loben ihn sogar noch und nennen es Rechtschaffenheit. Kann man da noch sagen, dass sie den Unterschied von Recht und Unrecht kennen?«13

In seinen Argumenten gegen den Krieg appelliert Mozi an (1) unsere Fähigkeit zu logischem Denken, (2) den kritischen gesunden Menschenverstand und allgemeinmenschliche Erfahrung, (3) die allgemeingültige ethische Norm, Menschenleben zu respektieren, und (4) verweist zudem auf die Inakzeptabilität doppelter Standards. Implizit stellt er auch die Idee vom ›Recht des Stärkeren‹ infrage. Dies alles sowie die unverkennbare Aufrichtigkeit und die Leidenschaftlichkeit seiner Äußerungen machen seine Argumente zu einem beeindruckenden Plädoyer gegen den (Angriffs-)Krieg.

Das dem ›konfuzianischen‹ Philosophen Xunzi (313?–238?) zugeschriebene Buch Xunzi schließt ein Kapitel »Militärische Gespräche«14 ein. In Übereinstimmung mit dem Mozi betont es, dass Angriffsund Eroberungskriege unzulässig seien. »Was ein idealer Herrscher ist, der unternimmt wohl Strafaktionen, führt aber keine eigentlichen Kriege; der verteidigt wohl seine Städte, macht aber keinen Angriffskrieg.« Gegen den Pragmatismus der bingjia gewandt, versucht das Xunzi zu zeigen, dass solch ein Pragmatismus nicht nur inhuman, sondem auch kurzsichtig ist. Selbst während eines Krieges oder in der Vorbereitung eines Krieges verspreche es letztendlich mehr Erfolg, Tugenden wie Menschlichkeit (ren) und Aufrichtigkeit (xin) zu huldigen, als zu versuchen, durch Lug und Trug, Einschüchterung und Terror oder die Zahlung exorbitanten Soldes zum Ziel zu kommen.

Das Argument, dass Frieden
– und ebenso gesellschaftliche Ordnung und Wohlergehen –
wichtiger seien als Wahrheit

Die Überzeugung, dass Frieden wichtiger als Wahrheit sei, stärkte die traditionelle chinesische Ablehnung kriegerischer Auseinandersetzungen. Diese Überzeugung dürfte vielen philosophischen Klassikern Chinas gemein sein: den sogenannten konfuzianischen Texten Lunyu, Menzius und Xunzi, den daoistischen Daode jing und Zhuangzi und den legalistischen Shangjun shu und Han Feizi, den Büchern des Fürsten Shang (390–338) und des Han Feizi (280–233)15. Während Papst Pius XII. die Ansicht vertrat, dass die Unwahrheit kein objektives Recht auf Existenz besitze16, dürfte es keinen chinesischen Philosophen geben, der je Ähnliches behauptet hätte. Und auch chinesische religiöse Führer haben sich wohl nie entsprechend geäußert. Das heißt nicht, dass Wahrheit nichts gegolten hätte oder nichts gelte. Gemeinhin wurden jedoch Menschlichkeit und Wohlergehen für höhere Werte gehalten, und wie jedermann weiß, sind etwa (Not-)Lügen beidem oft förderlicher als die Wahrheit oder gar der Versuch, die Wahrheit (insbesondere eine religiöse Wahrheit) ›durchzusetzen‹. Da die Erfahrungen der Streitenden Reiche dazu geführt hatten, Frieden für eine notwendige Bedingung von Menschlichkeit und Wohlergehen zu halten, galt auch Frieden im Allgemeinen mehr als Wahrheit.

Die Legalisten plädierten für absolute und totalitäre Einzelherrschaft. Aber aus eben diesem Grund hielten auch sie Frieden für unentbehrlich. Die Folgerung, die die Legalisten aus den Kriegen der Streitenden Reiche zogen, war, dass der Herrscher keinerlei ›abweichende‹ Auffassungen dulden durfte. Nach ihrer Überzeugung führten solch ›abweichende‹ Meinungen unweigerlich zu soziopolitischer Unordnung und schließlich in kriegerische Auseinandersetzungen, so dass sie von vornherein die Stellung des Herrschers gefährden würden. Dementsprechend setzten sich die Legalisten dafür ein, Frieden bzw. Ruhe und Ordnung zu erzwingen – was dann freilich auf eine Art Friedhofsruhe hinauslief.

Es braucht nicht betont zu werden, dass die skizzierte Bewertung von Frieden und Wahrheit auch die Wirkungsmächtigkeit von Ideen religiöser Wahrheit schwächen musste und damit der Führung von Religionskriegen entgegenstand.

Das Argument, dass (weltliche) Regierungsmacht
die höchste Macht sei

Das Argument, dass die (weltliche) Regierungsmacht die höchste Macht sei, ist eng mit dem traditionellen chinesischen Interesse an einer Sicherung des Friedens verbunden. Einmal glaubten chinesische Eliten nur selten an die Existenz transzendenter Entitäten. Insbesondere glaubten sie kaum an einen allmächtigen Gott oder an ein Leben nach dem Tod. Natürlich gab es Ausnahmen. Das gilt vor allem für die Anhänger volkstümlicher daoistischer Religionen oder für Anhänger der Huang-Lao17-Religionen, d.h. für Menschen, die an eine Art göttlichen Gelben Kaiser (Huang Di) und einen göttlichen Laozi glaubten. Außerdem wären buddhistische Volksreligionen zu nennen. Das Lunyu vertritt einen Agnostizismus. Es trägt zur Entmythologisierung des Konzepts vom Himmel (tian) bei, das sich an einigen Stellen von Shijing und Shujing noch auf eine Art Gott bezieht. Im Menzius besitzt tian noch numinose Konnotationen, doch verweist es auf keine transzendente Entität und ist insofern irrelevant. Das Xunzi ist explizit atheistisch,18 und dasselbe gilt für die legalistischen Texte Shangjun shu und Han Feizi. Die Mohisten behaupteten zwar, dass es Götter und Geister gebe, doch taten sie dies vielleicht aus pragmatischen Erwägungen heraus: Sie waren überzeugt, dass die Moral religiöser Stütze bedürfe. Es waren jedoch Agnostizismus und Atheismus, die seit der Qin-Zeit (221–207) die Überzeugungen der Eliten dominierten, und sie tun es noch im 21. Jahrhundert. Weder der exemplarische gelehrte ›Beamte‹ noch der exemplarische kommunistische Kader glaubten oder glauben an einen Gott oder an ein Leben nach dem Tod. Das erklärt, warum regelrechte Herrschaft und regelrechte Lebensführung sich nicht auf transzendente, jenseitige Institutionen berufen sollten. Im besten Fall erschien dies seltsam, im schlimmsten Fall äußerst gefährlich. Denn wie, so wohl die dabei leitende Überzeugung, könne man sich auf etwas berufen, dessen Existenz fraglich oder doch nicht auszumachen, geschweige denn zu charakterisieren sei, um das Leben hier und jetzt zu gestalten? Wie sich auf so etwas berufen, um gegen die eigene Regierung Front zu machen oder gar Aufruhr auszulösen und zu rechtfertigen? Öffnete die Berufung auf transzendente Enti täten der Willkür – und zwar auch der moralischen und politischen Willkür – nicht geradezu Tür und Tor? Dementsprechend hatte Herrschaft in China seit der Qin-Zeit fast durchweg säkularen Charakter, und wann immer diese Säkularität durch religiöse Bewegungen gefährdet schien, reagierte der Staat notfalls auch durch gewaltsame Unterdrückung.

So war es beispielsweise die Sorge, dass der Buddhismus zum Staat im Staate werden könne, die zur Verfolgung der Buddhisten in den Jahren 446, 557 und 845 führte, wiewohl diese Sorge natürlich nicht den einzigen Grund abgab. Die Verfolgung im Jahr 446, die unter den Nördlichen Wei (386–534) stattfand, war auch durch die Ambitionen eines daoistischen ›Beamten‹ motiviert, »den Daoismus zum dominanten Glauben des Landes« zu machen, d.h. durch eine Art religiöses Interesse, sowie durch die Abneigung, die der ›konfuzianische‹ Kanzler gegenüber dem ›fremden‹ ›indischen‹ Glauben empfand.19 Um ihre Ziele zu erreichen, mussten die beiden den Kaiser davon überzeugen, dass der Buddhismus eine Gefahr für (die kaiserliche) Staatsmacht darstelle. Die Verfolgung im Jahr 574 ereignete sich unter der Herrschaft der Nördlichen Zhou (557–581). Neben der Frage nach der politischen Macht waren dabei erneut Auseinandersetzungen zwischen Buddhisten und Daoisten und eine gewisse Xenophobie im Spiel. Der entsprechende kaiserliche Erlass verbot freilich nicht nur den Buddhismus, sondern auch den Daoismus.20 Während die Verfolgungen von 446 und 557 auf den Norden der chinesischen Welt beschränkt blieben, zog die dritte Verfolgung den gesamten chinesischen Raum in Mitleidenschaft. Sie war ausschlaggebend dafür, dass der Einfluss, den der Buddhismus auf die Staatsmacht ausübte, endgültig zurückging. Für die Tang-Dynastie (618–907) war die Verfolgung auch ein Mittel, ihre verzweifelte ökonomische Lage zu verbessern.21

 

Argumente und Entscheidungen für einen Krieg

Kriege als Mittel, (politische) Macht zu gewinnen,
zu stärken oder zu verteidigen

Wie wohl stets und überall waren Kriege auch in China Kämpfe um Macht, mag es auch fast immer weitere Gründe und Ziele für sie gegeben haben. Kriege, in denen (persönliche) ›Machtgier‹ unverkennbar das dominante Motiv bildete, fanden etwa zur Zeit der Streitenden Reiche statt. Das gilt vor allem für die Kriege des Staates Qin und des Reichseinigers Qin Shihuangdi (?–210 v. u. Z.). Aber auch die aggressiven Eroberungskriege Han Wudis (157–87), des »Kriegerischen Kaisers der Han«, die Kriege gegen Ende der Han-Zeit (206 v. u. Z. – 220 u. Z.) und schließlich die Bürgerkriege des 20. Jahrhunderts sind augenfällige Beispiele. Wie angesprochen, zielte so mancher Krieg auch darauf, die jeweilige Regierungs- oder Staatsmacht zu festigen oder zu verteidigen.

Die Buddhisten-Verfolgungen sind bereits genannt. In der Tat hatte die Staatsmacht Grund, die buddhistischen Orden zu fürchten. Sie besaßen riesige Ländereien, hatten Reichtümer angehäuft, zahlten keine Steuern und stellten keine Fronarbeiter. So zogen sie denn auch immer mehr Menschen an. Anders als die ›konfuzianischen‹ Gelehrten und Offiziellen hingen viele Buddhisten zudem eher religiösen als kritisch-philosophischen Überzeugungen an. Sie glaubten an Götter oder doch gottähnliche Wesen, an schlichte Karma-Begriffe, Wiedergeburten oder etwa an ein Nachleben in einem buddhistischen Paradies. Dementsprechend neigten sie oft dazu, buddhistischen Normen den Vorzug vor weltlichen Prinzipien zu geben, ja, sich eher buddhistischen übernatürlichen Wesen als (diesseitigen) Herrschern und Mächtigen verpflichtet zu fühlen. Zu den illustrativsten Beispielen gewaltsamen staatlichen Vorgehens gegen religiöse Strömungen, die die Säkularität der Herrschaftsordnung bedrohten oder zu bedrohen schienen, gehörten neben den Verfolgungen der Buddhisten die Kampagnen gegen daoistische Bewegungen und dabei insbesondere gegen Huang-Lao-Sekten wie die Gelben Turbane, die Fünf-Scheffel-Reis-Bewegung und die Taiping-Aufstände. Bei den zwei ersten Strömungen handelte es sich um – auch durch soziopolitische Probleme genährte – gewalttätige Protestbewegungen gegen Ende der Han-Zeit. Wie gesagt, sahen sie in Laozi eine Art Gott.22 Die Taiping-Bewegung des 19. Jahrhunderts – die zeitweise einen Staat im Staate errichtete – nahm mit dem Schlagwort taiping, »Großer Frieden«, eine Losung der Gelben Turbane auf. Ihr Führer gab sich als ein Bruder Jesu aus.23

Krieg als Akt (persönlicher) Rache

Manche Kriege in der Geschichte Chinas waren vor allem Racheakte. Dementsprechend setzen sich chinesische Theorien des Krieges auch mit solchen Fällen auseinander. Selbst Schriften der bingjia (unter ihnen auch das Sunzi bingfa II. 19) raten dazu, unterlegene Feinde so human wie möglich zu behandeln und so für sich zu gewinnen. Rache zu üben oder ein Bedürfnis nach Rache zu wecken, wird durchaus kritisch betrachtet. Das ›konfuzianische‹ Xunzi betont gar solch einen Ansatz. Andererseits wird freilich auch vor sozusagen zu viel Menschlichkeit gewarnt. Mitbestimmend für diese Sicht dürfte das Schicksal Wu Zixus (?–485 v. u. Z.) gewesen sein, eines Beraters von Fu Chai, des Königs von Wu (einem Staat der Streitenden Reiche). Nachdem Fu Chai den König des Nachbarstaates Yue besiegt und gefangen genommen hatte, riet Wu Zixu, den Gefangenen nicht allzu human zu behandeln. Sein Rat stieß jedoch auf taube Ohren, und am Ende wurde Wu Zixu gar zum Selbstmord gezwungen. Der besiegte König täuschte Dankbarkeit und sogar Ergebenheit vor, während er dabei auf Rache sann. Schließlich in Freiheit entlassen, kehrte er nach Yue zurück. Er nutzte dann die erste Gelegenheit, tatsächlich Rache zu nehmen, zerstörte den Staat Wu und trieb Fu Chai in den Selbstmord.24

Krieg als legitimes Mittel, inhumane,
grausame Herrschaft zu beenden

Wie angedeutet, ist nur eine der in China entwickelten Theorien von Krieg und Frieden kaum je infrage gestellt worden: die als tianming-Theorie entstandene Lehre, der zufolge Tyrannenmord, Aufstand und Bürgerkrieg gerechtfertigt, ja Pflicht sein können25. Dies sollte nicht zu Missverständnissen führen. Einige Kaiser, Offizielle und Gelehrte plädierten für absolute, totalitäre Macht und blinden Gehorsam. Ihrer Auffassung nach hatten die Beherrschten ein Verhalten zu zeigen, das angemessen als ›Kadavergehorsam‹ bezeichnet werden kann. Aber selbst der eine oder andere legalistische Philosoph wandte sich gegen solch ein Extrem und forderte, dass zumindest eine bestimmte Form aufrichtiger Kritik zugelassen werden sollte. Im frühesten Stadium der tianming-Theorie bezeichnete das Wort tian, »Himmel«, im Kompositum tianming eine personale Gottheit, aber bereits um etwa 500 v. u. Z. war tianming zu einer Bezeichnung einer Art allgemeingültiger moralischer Norm geworden.26 Das »Mandat des Himmels« (tianming) zu erhalten oder zu besitzen, besagte, human und gerecht und deshalb und insofern legitimerweise zu herrschen. Dies galt unabhängig davon, ob tian als Name einer Gottheit verstanden wurde oder nicht. Im ersten Fall bedeutete tianming eben, einen göttlichen Auftrag erhalten zu haben und zu erfüllen. Im zweiten Fall bedeutete es vor allem, dass der Herrscher über die erforderlichen charakterlichen und intellektuellen Fähigkeiten verfügte und deshalb (sozusagen aus eigener Kraft bzw. aufgrund eben seiner herausragenden Qualitäten) an die Macht gelangt sei und sie ausübte. Das Xunzi fasst dies in der Sentenz zusammen: »Ob einer ein Himmelssohn [tianzi, d.h. eben Herrscher] ist, hängt allein davon ab, was für ein Mensch er ist.«27

Wie es in Lunyu, Menzius und Xunzi entwickelt ist, bedeutet das Konzepteiner humanen und gerechten Herrschaft, dass die Regierung im Interesse der Bevölkerung herrscht, deren Leben schützt, hinreichende Nahrung etc. garantiert und sie vor Erniedrigung, Grausamkeit und anderem Leid bewahrt. Um dies zu erreichen, hielt man Frieden für unentbehrlich. Als notwendige Voraussetzung jeder Friedenssicherung wiederum betrachtete man eine stabile hierarchische gesellschaftliche Ordnung. Das Xunzi formuliert eine elaborierte Theorie einer solchen Ordnung. Es argumentiert, dass der Platz eines Menschen in einer Gesellschaft durch dessen Charakter und Fähigkeiten bestimmt sein sollte. Um Unzufriedenheit und womöglich daraus resultierende Unruhen auszuschließen oder doch abzumildern, fordert das Xunzi, dass die Mächtigen ein vorbildliches Leben führen. Außerdem plädiert es für Erziehung, Selbstkultivierung und – vielleicht der wichtigste Aspekt – für eine Art Ästhetisierung der Moral, d.h. eine Überführung moralischer Normen in (auch persönliche) Neigungen.

Zusammenfassend gesagt, setzt humane und gerechte Herrschaft dem Lunyu, Menzius und Xunzi zufolge einen Frieden voraus, der seinerseits wiederum nur in einer hierarchisch gegliederten Gesellschaft möglich sein soll. So schließen die Texte eine Theorie des Friedens ein, die in gewisser Hinsicht auf eine Theorie gesellschaftlicher Hierarchie hinausläuft. Bis auf den Daoismus gingen alle klassischen chinesischen Philosophien davon aus, dass Frieden stabile hierarchische Ordnung verlange. Man sollte sich dies bewusst machen, wenn man das Entsetzen verstehen will, das chinesische Regierungen seit alters bei politischen Unruhen empfanden und empfinden. Wie angesprochen, gingen die Legalisten in ihrer Betonung gesellschaftlicher Unterschiede noch sehr viel weiter als die ›Konfuzianer‹. Auch neuere Ereignisse wie die Niederschlagung der Tiananmen-Bewegung im Jahr 1989 und das Verbot der Falungong-Sekte sollten im Kontext traditioneller chinesischer Theorien von Frieden und Ordnung gesehen werden.

Wie ausgeführt, rechtfertigte die tianming-Theorie nicht nur den Tyrannenmord, sie forderte ihn unter bestimmten Umständen sogar. Umgekehrt besagte sie freilich auch, dass Widerstand gegen einen Herrscher, der eine hierarchische Gesellschaftsordnung verteidigte, um so Frieden und schließlich Humanität und Gerechtigkeit zu sichern, illegitim sei. In der Geschichte Chinas galt eine egalitäre Gesellschaft so gut wie nie als akzeptables politisches Ziel. Solch eine Idee wurde eher als potentielle Quelle sozialer Instabilität und schließlicher Bürgerkriege gesehen.

Krieg als legitimes Mittel, sich aus einer unerträglichen
Situation – wie einer Hungersnot – zu befreien

Die klassischen chinesischen Theorien, nach denen jeder innerstaatliche Frieden eine hierarchische gesellschaftliche Ordnung voraussetzt, dürften zu den längeren Phasen inneren Friedens beigetragen haben, die die Chinesen in den ersten Hälften der Han-, Tang-, Song-(960–1279) und Qing- (1644–1911) Dynastien genossen. Zweifellos jedoch waren dies auch Zeitspannen strikterer sozialer Ordnung. Wie andere Epochen waren auch sie zudem nicht frei von sozialen Unruhen und insbesondere von Bauernaufständen. Auch die Bewegungen der Gelben Turbane und des Fünf-Scheffel-Reis-Daoismus nährten sich u.a. aus Bauernaufständen. Bauern waren die größten Leidtragenden der chinesischen Herrschaftsgeschichte. Oft hatten sie astronomisch hohe Steuern zu zahlen. Wiederholt wurden sie zur Fronarbeit herangezogen oder ins Militär gezwungen. Vom Hungertod bedroht, mussten sie ihrer Kinder oder sich selbst an Reichere verkaufen. So fanden intelligente Aufrührer in den Bauern häufig willige Unterstützer. Um ihr (angebliches) Ziel, grausame Herrschaft auszumerzen, in die Tat umzusetzen, beriefen sie sich ebenfalls auf die tianming-Theorie – wenn wohl auch oft sachlich unbegründet.28

Frühe chinesische ›Zusammenfassungen‹
der klassischen chinesischen
Theorien von Krieg und Frieden

Chinesische Theoretiker waren sich darüber im Klaren, dass zwischen verschiedenen Arten von Krieg und Frieden zu unterscheiden ist. Wie angesprochen, sahen sie die grundlegende Differenz im Unterschied zwischen gerechtem (yi) und ungerechtem Krieg (bing). Dabei war man sich freilich nicht immer einig, was etwa als gerecht gelten sollte. Die Daoisten ausgenommen, ging man des Weiteren davon aus, dass (Bürger-)Krieg nur dann vermieden werden könne, wenn eine stabile hierarchische gesellschaftliche Ordnung bestehe bzw. aufrechterhalten werde. Erneut freilich gingen die Meinungen in den Details auseinander. Die größten Differenzen gab es in der Frage nach der Berechtigung aggressiver (Angriffs-)Kriege und totalitärer Ordnung. Während die sogenannten Konfuzianer und die Mohisten Angriffskriege ablehnten, hielten bingjia und Legalisten (fajia) bestimmte Formen von Angriffskriegen für durchaus legitim. Während die ›Konfuzianer‹ für eine durch ästhetische Züge geprägte harmonische Gesellschaft eintraten, favorisierten die Legalisten eine strenge, wenn nicht gar totalitäre Gesellschaftsordnung. Zwei systematische Zusammenfassungen aus dem Wuzi bingfa, »Wuzis [430?–381] Kriegskunst«, einem weiteren herausragenden Text der binjia, und aus einem Huang-Lao-Text (aus dem 3. oder 4. Jahrhundert v. u. Z.) mögen das Gesagte noch einmal übersichtlich illustrieren:

»Fünf Dinge veranlassen zu militärischen Unternehmungen. Erstens, das Streben nach Ruhm; zweitens, das Streben nach Vorteil; drittens, das Anwachsen von Feindseligkeit(en); viertens, innere Unordnung; und fünftens, Hungersnot.

Ebenso gibt es fünf Arten von Krieg. Erstens, gerechten Krieg (yibing); zweitens, aggressiven Krieg; drittens, wütenden Krieg; viertens, willkürlichen Krieg; und fünftens, Aufstand oder Rebellion. Kriege, um Gewalt zu unterdrücken und Unordnung zu beseitigen, sind gerecht. Solche, die auf Gewalt gründen, sind aggressiv. Wenn Truppen ausgehoben werden, weil Herrscher von Ärger getrieben werden, so handelt es sich um wütende Kriege. Solche, in denen vor lauter Gier jeder Anstand fehlt, sind willkürliche Kriege. Menschen, die die Massen aufrühren und in Bewegung setzen, wenn der Staat in Unordnung und die Bevölkerung erschöpft ist, verursachen Aufruhr und Rebellion.

Für jede Art gibt es geeignete Vorkehrungen: Einem gerechten Krieg ist durch angemessene [humane] Herrschaft vorzubeugen; einem Aggressionskrieg durch eigene Demut; einem wütenden Krieg durch Vernunft; einem willkürlichen Krieg durch Betrug und Verrat; und Aufruhr und Rebellion durch Autorität.«29

»Das dao der Kriegsführung (bingdao) der gegenwärtigen Generation ist von dreierlei Art: Es gibt solche, die um des Vorteils willen handeln; solche, die um der Gerechtigkeit (yi) willen agieren; und solche, die aus Wut heraus handeln.«30

Einige Vertreter der bingjia gaben auch eine anthropologische Erklärung für die Existenz von Kriegen. Ihrer Auffassung nach ist Krieg nur eine Form natürlicher menschlicher Aggressivität, natürlichen Wettstreits und Ringens und deshalb unvermeidlich. Anders gesagt, sahen sie im Krieg eine Funktion menschlicher Natur und betrachteten ihn als gerechtfertigt oder gar als gerecht (yi), wenn er, allgemein ausgedrückt, Menschlichkeit förderte, soziopolitische Unordnung beseitigte oder Übeltäter strafte. Zumindest implizit legitimierten sie damit auch Aggressionskriege. Das Sun Bin bingfa z.B. vertritt diese Auffassung.31 Andere Klassiker wie insbesondere das Lüshi chunqiu, die »Frühlings-und-Herbst-Annalen des Lü Buwei« (deren Inhalt bis auf das 3. Jahrhundert v. u. Z. zurückgeht), und das Huainan zi, das »[Buch] des Fürsten von Huainan« (dessen Inhalt bis ins 2. Jahrhundert v. u. Z. zurückreicht), wiederholten und unterstrichen solche Positionen.32 Ihre Stellungnahmen, die weithin aus den Perspektiven von bingjia, Legalismus und vielleicht Huang-Lao-Dao-ismus formuliert sind, die aber auch die Einschätzungen von Monismus und ›Konfuzianismus‹ nicht ganz unberücksichtigt lassen, lassen sich als eine Art abschließender Zusammenfassung der klassischen Diskussionen verstehen und verdienen deshalb eine ausführliche Wiedergabe:

»Die Weisen Könige des Altertums benützten ihre Krieger zu gerechten Zwecken, nicht aber schafften sie den Kriegerstand ab. Die Ursprünge des Kriegerstandes sind tief im Wesen des Menschen begründet. Es gibt Krieger, solange es Menschen gibt […] Das Kriegshandwerk lässt sich nicht abschaffen und die Rüstungen lassen sich nicht einstellen […]

Die Ursprünge des Krieges liegen weit zurück. Er lässt sich nicht verbieten, noch verhindern. Darum benutzten die Weisen Könige des Altertums ihre Krieger zu gerechten Zwecken, nicht aber schafften sie den Kriegerstand ab […]

Wenn es in einem Staat nicht Strafe noch Buße gibt, so zeigt sich sofort, dass die Bürger einander bedrücken und übervorteilen. Wenn es im Weltreich [dem ›gesamtchinesischen‹ Raum] nicht Kriege noch Strafzüge gibt, so zeigt sich sofort, dass die Lehensfürsten [die Herrscher der Einzel- oder Teilstaaten] einander bedrängen […]

Es kommt vor, dass Leute am Essen ersticken. Wollte man deswegen das Essen auf Erden verbieten, so wäre das töricht […] So kommt es auch vor, dass Fürsten durch den Gebrauch von Soldaten ihr Reich verlieren. Wollte man aber deswegen den Kriegerstand auf Erden abschaffen, so wäre das töricht […] Es verhält sich wie mit dem Gebrauch von Arznei. Eine gute Arznei rettet dem Menschen das Leben; eine schlechte Arznei tötet den Menschen. So ist das Militär, wenn es zu gerechten Zwecken verwendet wird, ebenfalls eine Arznei für die Welt […]

Keinen Augenblick ist der Mensch von kriegerischen Gedanken frei […] Die Leute, die heutzutage so laut von der Abschaffung des Militärs reden, benützen ihr ganzes Leben, das Militär zu bekriegen, ohne sich des Widerspruchs bewusst zu werden […] Darum, über einen wirklich gerechten Krieg, der die Bedrücker vernichtet und die unterdrückten Völker befreit, freuen sich die Menschen […].«33

»Für jeden, der auf Erden Führer der Menschen werden will, ist es die wichtigste Frage, die Menschen der Ordnung auszuzeichnen und die unordentlichen Elemente auszuschalten, die Pflichttreuen zu belohnen und die Pflichtvergessenen zu bestrafen.

Unter den Gelehrten ist heutzutage eine weitverbreitete Richtung, die den Angriffskrieg verurteilt. Während sie den Angriffskrieg verurteilen, billigen sie den Verteidigungskrieg. Wollte man sie aber auf Verteidigungskriege beschränken, so würde sich die eben erwähnte Methode, die Menschen der Ordnung auszuzeichnen, die unordentlichen Elemente auszuschalten, die Pflichttreuen zu belohnen und die Pflichtvergessenen zu bestrafen, nicht durchführen lassen. Das Wohl und Wehe der Fürsten und Völker auf Erden hängt davon ab, dass man diese Ausführungen versteht. Angriffskriege und Verteidigungskriege sind im Prinzip dasselbe.«34
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Chinesische Standarte (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)

»Die Waffen sind Unglücksgeräte auf Erden, die Tapferkeit ist die unheilvolle Tugend auf Erden. Die Unglücksgeräte zu erheben und die unheilvolle Tugend auszuüben, dazu braucht es eines Anlasses, der so beschaffen ist, dass man nicht anders kann. Wenn man diese Unglücksgeräte erhebt, so muss man töten. Aber man soll [nur] töten, um vieler Menschen Leben zu retten.«35

Spekulationen über die Gültigkeit
der klassischen chinesischen Philosophie
von Krieg und Frieden

Die referierten Überzeugungen und Argumente gleichen verblüffend so manchen Überlegungen, die wir aus der Geschichte des »Westens« kennen und die erneut Aktualität erlangt haben. Stichwörter wie »Präventivschlag« – sprich »Angriffskrieg« –, »Krieg als letztes Mittel«, »gerechter Krieg«, »humanitäre Intervention« oder einfach nur »Realpolitik« belegen dies. Es mag kein Zufall sein, dass gerade derartige Ideen die Ideologien der Streitenden Reiche dominierten. Balkankriege, Afghanistan-Krieg und vor allem der zweite Irak-Krieg sind auch Zeichen einer gewissen Wertschätzung militärischer Mittel als quasi politischer Instrumente. Sachlich treffender dürften freilich Theorien sein, wie sie das Xunzi entwickelt: Kriege sind letztlich kaum geeignet, dauerhaft Frieden und Menschlichkeit zu etablieren. Die Grausamkeit, die auch den sogenannten »Krieg gegen den Terrorismus« kennzeichnet, mag sich vielleicht aus der Sicht von Militärtheoretikern des Pentagon begründen lassen. Sie bleibt nichtsdestoweniger so problematisch wie all die Bewunderung für den ›Realismus‹ und die ›Konsequenz‹, ja für das ›militärische Genie‹ selbst des Sunzi bingfa. Denn vielleicht ist nichts so bezeichnend für die illusionslose Nüchternheit, die das Sunzi bingfa charakterisiert, wie der Sachverhalt, dass es den Begriff bzw. die Zeichenfolge yibing [inline imgsrc="28-1.jpg"/][INLINE], »gerechter Krieg«, gar nicht erst verwendet. Das aber sollte, recht verstanden, eben keine Bewunderung – etwa – für die Vorschläge, wie man einen Krieg gewinnen könne, oder für Ideen militärischer Virtuosität hervorrufen, sondern, falls überhaupt, dafür, dass der Text, summa summarum und paradox ausgedrückt, am Krieg nichts Bewundernswertes lässt. Und vor allem deshalb verdient er nach wie vor Beachtung.

Unabhängig von jeder Kriegsphilosophie dürfte nämlich gelten: Gerechte Kriege gab es wohl noch nie. Mag auch mancher Krieg erzwungen gewesen sein – auch er dürfte den Tod Unschuldiger, Folter und Vergewaltigung und damit üble Ungerechtigkeit eingeschlossen haben.
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  31 Vgl. dazu: Gawlikowski, Krzysztof, »Drei Ansätze des klassischen chinesischen Denkens zu den Themen Krieg und Kampf«. In: Silke Krieger und Rolf Trauzettel (Hg.): Konfuzianismus und die Modernisierung Chinas, Mainz 1990, S. 451–458.

  32 Siehe: Frühling und Herbst des Lü Bu Wei. Aus dem Chinesischen übertragen und herausgegeben von Richard Wilhelm, Düsseldorf, Köln 1979, S. 89–100, sowie: Morgan, Evan: Tao, the Great Luminant: Essays from the Huai-nan-tzu, Shanghai 1933, Taipei reprint 1966, mit Übersetzungen von Huainan zi 1, 2, 7, 8, 12, 13, 15 und 19.

  33 Zit. nach der Übers. von Wilhelm 1979, S. 82ff.

  34 Zit. nach der Übers. von Wilhelm 1979, S. 85.

  35 Zit. nach der Übers. von Wilhelm 1979, S. 95.




VORWORT
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Sun Tsus Buch über die Kriegskunst lernte ich auf ziemlich ungewöhnliche Art und Weise kennen. Als Anhänger von Kendo36 und Iaido37 und als Sammler japanischer Waffen interessierte ich mich natürlich speziell für die Kriegsgeschichte des mittelalterlichen Japans. Besonders faszinierte mich dabei Miyamoto Musashi, der wohl größte japanische Schwertkämpfer und Philosoph des Schwertes und seine Geschichte. So war es selbstverständlich, dass ich Eiji Yoshikawas Buch38 über Musashi sehr genau las und mich danach in Miyamoto Musashis Vermächtnis, »Das Buch von den fünf Ringen – Go rin no sho«39 vertiefte. Beim Studium dieses Werkes machte ich die Entdeckung, dass Musashis Buch auf einem weit älteren Werk basieren musste, welches aber nie direkt genannt wird.

Weiteres Quellenstudium in Japan, England und Deutschland verwies mich schließlich auf die »Kriegskunst« von Sun Tsu. Ganz eindeutig war das die Quelle von Miyamoto Musashis Philosophie und seiner Kampfkunst. Von Anfang an war ich von diesem Buch begeistert.

Die Übersetzung von Samuel B. Griffith war die erste Ausgabe der »Kriegskunst«, die ich in englischer Sprache las. Danach verglich ich das Werk mit der chinesischen Version und stellte viele Unterschiede zwischen beiden fest. Als ich die Übersetzung von Lionel Giles mit der von Griffith verglich, war es nicht anders. Daraufhin besorgte ich mir aus der Volksrepublik China eine Faksimile-Ausgabe40 von Sun Tsu und dazu eine neue Ausgabe mit Kommentaren und begann eine völlige Neuübersetzung dieses Werkes. Ich erkannte schnell, dass – verglichen mit dem Urtext – weder Giles noch Griffith eine besonders klare Übersetzung geliefert hatten. Die vorliegende Übersetzung ist, so glaube ich, die erste vollständige deutsche Übersetzung, die direkt aus dem klassischen Chinesisch erstellt wurde und die sich so präzise wie möglich an den neu gefundenen Urtext anlehnt. Dass dabei einige antiquierte Ausdrücke dem modernen Sprachgebrauch angepasst wurden, versteht sich von selbst.

Das Interesse an einem Text, der mehr als 2000 Jahre alt und doch immer noch aktuell ist, war im Kreise meiner Bekannten sehr groß, daher mein Entschluss, die »Kriegskunst« als Buch mit einigen erklärenden Anmerkungen herauszubringen.

Ich hoffe, dass auch die deutschen Leser das Buch mit Interesse lesen und Nutzen daraus ziehen werden. Es handelt ja keineswegs nur von der Kriegskunst, die in heutiger Zeit leicht anrüchig ist, sondern es ist auch ein philosophisches Werk ohnegleichen, eine Anleitung zur Lebenskunst, denn alle in diesem Buch enthaltenen Lehren sind auf fast jeden Bereich des täglichen Lebens anwendbar und werden ja auch tatsächlich heute noch von sehr vielen japanischen, chinesischen und amerikanischen Managern in kritischen Situationen angewendet.

Außerdem bildet der Text die Grundlage aller asiatischen Kampfkünste wie zum Beispiel Kung Fu, Judo, Karate oder Aikido.

Die Übersetzung und der Kommentar waren keine leichte Arbeit. Besonderen Dank schulde ich meiner Frau Kazuko, die als Japanerin und Amateur-Sinologin Sun Tsu auch im Original lesen kann. Sie hat die teilweise altertümlichen chinesischen Schriftzeichen und die geschichtlichen Daten überprüft und mir geholfen, aus vielen losen handschriftlichen Blättern ein lesbares Manuskript zu machen.
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Abdruck eines Ziegels der späteren Chou-Periode (ca. 500 A. D.)



Ich würde mich freuen, wenn dieses Buch dazu beitragen könnte, die Aktualität von Sun Tsu und seinem Werk über die Kriegskunstauch bei uns bekannt zu machen.

Das Übersetzen und Übertragen chinesischer Schriftzeichen in eine europäische Sprache war schon immer mit Problemen behaftet. Ich habe für diese Ausgabe das altbewährte Wade-Giles-System beibehalten, schon der Zitierfähigkeit wegen, und nicht das modernere Pinyin-System verwendet.

Die erste Ausgabe dieses Buches erschien 1989 im INFO Verlag, Karlsruhe. In dieser Neuausgabe wurden, da in der Zwischenzeit viel neues Material entdeckt wurde, verschiedene Textstellen etwas geändert, einige erklärende Anmerkungen hinzugefügt sowie die Bibliographie auf den neuesten Stand gebracht.

Klaus Leibnitz


  36 Die japanische Fechtkunst.

  37 Die Kunst, das Schwert zu ziehen.

  38 Eiji Yoshikawa: ›Musashi, an epic novel of the samurai era‹, Harper & Row, Kodansha International, in Deutschland unter dem Titel ›Musashi‹ 1984 im Droemer Knaur Verlag München erschienen.

  39 ›Go rin no sho-a book of five rings‹, übersetzt von Victor Harris, erschienen bei Allison & Busby Ltd., London. In Deutschland unter dem Titel »Das Buch der fünf Ringe« im Econ Verlag Düsseldorf erschienen.

  40 Mit dem sogenannten Linyi-Text, der auf Bambusstreifen geschrieben ist und der älteste derzeit bekannte Text der »Kriegskunst« ist.
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1.  DIE PLANUNG

  1. Sun Tsu spricht: Der Soldat41 ist für den Staat von größter Bedeutung. Er entscheidet über Leben und Tod, er zeigt den Weg entweder zum Überleben oder in den Untergang. Deshalb sollten alle Angelegenheiten, die das Militär betreffen, gut überlegt und wohl durchdacht werden.

Dazu Li Chüan:
Waffen sind Dinge, die einen negativen Einfluss auf Menschen haben. Krieg ist eine ernste Sache, und man muss befürchten, dass gewisse Leute einen Krieg vom Zaun brechen könnten, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein.

  2. Zu dieser Untersuchung wird die Kriegskunst in fünf Hauptelemente eingeteilt und mit sieben Nebenelementen, die später noch genannt werden, verglichen. Nur so kann man die Grundlagen richtig beurteilen.

  3. Die fünf Hauptelemente sind:

♦ der Weg (das Tao)

♦ der Himmel die Erde

♦ der Feldherr

♦ das Gesetz

  4. Der Weg: Er bedeutet eine bestimmte innere Haltung. Die Bevölkerung muss in Einklang und in Harmonie mit ihren Führern sein, damit sie diesen ohne Angst um das eigene Leben auch auf Leben oder Tod folgt.

Dazu Chang Yü:
Behandelt man das Volk mit Gerechtigkeit, Milde und Ehrlichkeit, ist die Armee mit dem Volk im Geist vereint und hat Vertrauen. Dann ist jeder glücklich, in der Armee dienen zu dürfen.

  5. Der Himmel: Damit meine ich das Zusammenwirken der natürlichen Kräfte: den Einfluss von Winterkälte und Sommerhitze auf militärische Operationen, die genau auf die Jahreszeiten abgestimmt sein müssen.

  6. Die Erde: Dies bedeutet exakte Ermittlungen von Entfernungen und eine präzise Klärung, ob ein Gebiet mit Leichtigkeit oder schwierig zu überwinden ist, ob es offen daliegt oder schwer zu betreten ist. Nur so kann man die Chancen für das Überleben der Truppen richtig beurteilen

Dazu Mei Yao-chen:
Beim Einsatz von Truppen ist es wichtig zu wissen, wie das Gelände beschaffen ist. Kenntnis über Entfernungen hilft bei der Erstellung eines direkten oder indirekten Einsatzplans. Kennt man die Schwierigkeiten des Geländes, ist es leicht zu entscheiden, ob man Fußtruppen oder Berittene verwenden soll. Weiß ich, wo das Gelände sich verengt oder öffnet, kann ich leicht die Art der Streitkräfte, die ich für eine bestimmte Aufgabe benötige, bestimmen. Wenn man weiß, wo man eine Schlacht schlagen kann, ist es leicht vorauszusagen, ob man seine Truppen konzentrieren oder verteilen sollte.

  7. Der Feldherr: Damit meine ich menschliche Qualitäten wie Weisheit, Ehrlichkeit, Toleranz, Mut und Disziplin.

Dazu Shen Pao-Hsu:
Wenn ein Heerführer keinen Mut besitzt, wird er unfähig sein, seine Zweifel zu beherrschen oder große Pläne zu machen.

  8. Das Gesetz: Es fordert klare Entscheidungen und bezieht sich auf Ausbildung und Disziplin, das richtige Einsetzen der Unterführer, das Anlegen von Versorgungswegen und ausreichende Verpflegung für die Truppe.

  9. Es gibt wohl keinen Heerführer, der diese fünf grundlegenden Elemente nicht kennt: Derjenige, der sie beherrscht, wird sicher siegen. Derjenige, der sie missachtet, wird untergehen.

10. Aus diesem Grunde muss man bei der Planung von militärischen Operationen die vorgenanten fünf Elemente genau beachten.

11. Welcher der beiden einander gegenüberstehenden Herrscher hat wohl das moralische Recht auf seiner Seite? Welcher der beiden einander gegenüberstehenden Befehlshaber ist der fähigere? Bei wem liegt der Vorteil von Himmel42 und Erde43? In wessen Streitkräften werden Kommandos und Befehle tatkräftiger ausgeführt und wessen Truppen sind stärker?

12. Wer verfügt über die besser ausgebildeten Offiziere und Mannschaften?

Dazu Tu Yu:
Schlecht ausgebildete Offiziere haben Angst und zögern im Gefecht. Sie werden unsicher, wenn sie dem Feind gegenüberstehen.

13. Wer verteilt Auszeichnungen wie auch Bestrafungen in gerechter Weise?

14. Unter Berücksichtigung der Untersuchungsfaktoren bin ich in der Lage vorauszusagen, welche Partei siegreich sein wird und welche Partei besiegt wird.

15. Wenn ein Heerführer meine Lehren weise anwendet, wird er sicher siegen. Behalte einen solchen Mann!
Wenn ein Heerführer meine Lehren missachtet, wird er sicher geschlagen. Entlasse einen solchen Mann sofort!

16. Obwohl meine guten Ratschläge immer nutzbringend angewendet werden können, muss man aus jeder verwertbaren Möglichkeit augenblicklich den entsprechenden Nutzen ziehen. Damit meine ich, dass man immer der besonderen Situation entsprechend handeln muss.

17. Die ganze Kriegskunst basiert auf List und Tücke.

18. Aus diesem Grunde spiegele Unfähigkeit vor, wenn du fähig bist; Passivität, wenn du kampfbereit bist.

19. Wenn du nahe am Feind stehst, täusche ihm vor, du seist weit weg. Wenn du vom Feind weit entfernt stehst, täusche ihm vor, du seist ganz nah.

20. Um den Feind aus seiner Position zu locken, biete ihm einen Köder an. Täusche Auflösungserscheinungen im eigenen Heer vor und schlage dann zu.

Dazu Tu Mu:
Li Mu, ein General der Hao, ließ einmal eine Rinderherde von ihren Hirten gegen den Feind treiben. Nachdem der Feind, die Hsiung Nu, etwas zurückgegangen waren, machte er einen Scheinrückzug und tat so, als würde er einige 1000 Mann ihrem Schicksal überlassen. Als der feindliche Heerführer das sah, war er erfreut und griff an diesem Ort an. Li Mu machte einen Zangenangriff und schlug seine Feinde, indem er mehr als 100.000 ihrer Berittenen tötete.

21. Wenn der Feind sich sammelt, bereite dich auf einen Angriff vor. Ist er stärker als du, weiche ihm aus.

22. Mache den feindlichen Befehlshaber nervös und reize ihn.

23. Fördere seinen Übermut und täusche eigene Schwäche vor.

Dazu Tu Mu:
Gegen Ende der Ch’in-Herrschaft begründete Mo Tun aus der Sippe Hsing Nu seine Macht. Die östlichen Hu waren stark und schickten Botschafter zu Verhandlungen. Sie forderten: »Wir möchten das 1000-Li44-Pferd haben!« Mo Tun beriet sich mit seinen Beratern, die sagten: »Das 1000-Li-Pferd ist das kostbarste Pferd im Lande. Gib es ihm nicht!« Mo Tun antwortete: »Warum soll ich einem Nachbarn nicht ein Pferd geben?«, und gab es ihnen. Kurz darauf schickten die östlichen Hu erneut Botschafter, die sagten: »Wir möchten eine eurer Prinzessinnen haben!« Mo Tun fragte erneut seine Berater, die alle wütend sagten: »Die östlichen Hu sind unverschämt und wollen jetzt sogar noch eine Prinzessin haben. Wir bitten dich, greife sie an!« Aber Mo Tun sagte: »Wie kann man einem Nachbarn ein junges Mädchen verweigern?«, und gab ihnen die Prinzessin. Kurze Zeit danach kamen erneut Botschafter der östlichen Hu, die sagten: »Du hast 1000 Li ungebrauchtes Land, das wollen wir haben!« Mo Tun fragte wiederum seine Berater. Einige sagten, es wäre vernünftig, das Land abzugeben, andere sprachen sich dagegen aus. Mo Tun wurde wütend und sagte: »Land ist die Grundlage des Staates, wie kann man das weggeben?« Alle diejenigen, die für ein Weggeben des Landes waren, wurden geköpft. Mo Tun bestieg sein Pferd und befahl, jeden zu köpfen, der zurückbleiben würde, und machte einen Überraschungsangriff gegen die östlichen Hu. Diese verachteten Mo Tun als Feigling und waren völlig unvorbereitet. Mo Tun schlug sie vernichtend.
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Chinesischer Pikenier im Angriff (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)



24. Halte den Feind immer unter Druck und lasse ihm keine Ruhe.

Dazu Tu Mu:
Als gegen Ende der späteren Han-Zeit T’sau T’sao den Feldherrn Lin Pei geschlagen hatte, floh Pei zu Yuan Shao, der auch gerade seine Truppen gegen T’sau T’sao führte. Tien Fang, einer von Yuan Shaos Stabsoffizieren, meinte: »T’sao ist ein Könner im richtigen Einsatz von Truppen. Ohne die nötige Vorsicht sollte man gegen ihn nicht vorgehen. Es ist besser, ihn auf Abstand zu halten und die Dinge hinauszuschieben. Du, General, solltest die Orte, die Berge und Flüsse kontrollieren, befestigen und alle vier Provinzen halten. Nach außen verbünde dich mit starken Herrschern, nach innen errichte ein System von befestigten Wehrdörfern. Danach bilde aus ausgesuchten Soldaten Sondereinheiten. Finde heraus, wo der Feind nicht vorbereitet ist, und greife laufend das Gebiet südlich des Flusses an. Kommt er dem linken Flügel zu Hilfe, greife den rechten an, kommt er dem rechten Flügel zu Hilfe, greife den linken an. Verbrauche seine Kampfkraft, indem du ihn immer zur Bewegung zwingst. Wenn du diese siegversprechende Strategie ablehnst und alles auf eine Schlacht setzt, wirst du es später bereuen.« Yuan Shao nahm diesen guten Rat nicht an und wurde geschlagen.

25. Wenn die feindlichen Truppen vereint sind, spalte sie auf.

26. Greife den Feind da an, wo er unvorbereitet ist. Schlage zu, wo er es nicht erwartet.

Dazu Ho Yen-hsi:
Li Ching, ein General der Tang, machte viele Pläne gegen die Hsiao Hsieh und bekam so das Oberkommando über die Armee. Im achten Monat sammelte er seine Truppen vor Kuei Chou. Es war bereits Herbst und die Ufer des Yang-Tse waren schon überflutet, und da die Wege durch drei Schluchten sehr gefährlich waren, glaubten sich die Hsiao Hsieh sicher und meinten, dass Li Ching nicht mehr gegen sie vorgehen würde. Deswegen bereiteten sie sich nicht auf eine Verteidigung von. Im neunten Monat übernahm Li Ching den Oberbefehl über die Armee und sprach zu ihr: »Im Kriege ist außergewöhnliche Geschwindigkeit von größter Wichtigkeit, man darf keine günstige Gelegenheit auslasen. Wir sind jetzt alle zusammen und die Hsiao Hsieh wissen noch nicht davon. Wir werden Vorteil aus der Tatsache ziehen, dass der Fluss Hochwasser führt, und werden unerwartet vor den Mauern ihrer Hauptstadt auftauchen. Wie das Sprichwort sagt: ›Wenn es donnert, ist es zu spät, sich die Ohren zuzuhalten.‹ Auch wenn der Feind uns sichtet, ist es zu spät für ihn, um einen Gegenschlag kurzfristig zu führen, und wir können ihn sicher gefangen nehmen.«

Li Ching marschierte auf I Ling zu und die Hsiao Hsieh bekamen Angst und befahlen Verstärkungen aus dem Süden des Flusses heran. Diese aber konnten nicht rechtzeitig eintreffen. Li Ching umzingelte die Stadt und die Hsieh ergaben sich.

Dort angreifen, wo es niemand erwartet, das erprobten damals gegen Ende der Wei-Dynastie auch die Generale Chung Hu und Tang Ai, als sie zum Angriff auf Shu ansetzten. Im Winter, im zehnten Monat, verließ Ai die Stadt Yin Ping und marschierte mit seinen Truppen mehr als 700 Li durch unbewohntes Gebiet, schlug Wege und baute Hängebrücken. Die Berge waren hoch, die Schluchten tief, und die Arbeit war schwierig und gefährlich. Auch bestand für die Armee die Gefahr, ihre Verpflegung aufzubrauchen, und der Untergang schien nahe. Tang Ai wickelte sich in einen Filzteppich und rutschte einen steilen Berg hinunter, Generäle und Offiziere stiegen über Bäume. Durch Schluchten strömte die Armee wie ein Schwarm Fische. Tang Ai erschien vor Chiang Yu und der mit der Verteidigung betraute General ergab sich. Tang Ai ließ Chuko Chan, der ihm einst bei Mien-chu Widerstand geleistet hatte, köpfen und marschierte dann auf Cheng Tu, Liu Shan, der König von Chu, ergab sich.

27. Das bisher Behandelte ist des Strategen Schlüssel zum Sieg. Es ist aber nicht möglich, immer in allen Einzelheiten im Voraus zu planen.

28. Wenn die Planungen vor Ausbruch des Krieges den eigenen Sieg anzeigen, bedeutet das, die eigene Stärke ist größer als die des Gegners. Falls sie die eigene Niederlage anzeigen, sind die eigenen Truppen schwächer als die des Gegners. Mit viel Planung kann man siegen, mit wenig kann man es nicht! Wie wenig Aussicht auf einen Sieg hat wohl derjenige, der überhaupt keine Pläne macht. Nur durch genaue Beachtung der Vorbedingungen kann man vorhersagen, wer einen Krieg gewinnen oder verlieren wird.


  41 Das chinesische Original sagt an dieser Stelle klar und eindeutig »Militär« und »Person«, was ich als »Soldat« übersetzt habe (siehe S. 156).

  42 Dem Wetter.

  43 Dem Gelände.

  44 Altes chinesisches Längenmaß, etwa 600 m.
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2. DIE KRIEGSFÜHRUNG

  1. Sun Tsu spricht: Im Allgemeinen benötigt man zum Führen eines Krieges 1000 schnelle vierspännige Kampfwagen, 1000 vierspännige, mit Leder bezogene Transportwagen und 100.000 in Kettenpanzer gekleidete Krieger.

  2. Wenn die Verpflegung für 100.000 Mann über 1000 Li transportiert werden muss, steigen zu Hause und im Felde die Preise. Das Geld zur Unterhaltung von Beratern und Besuchern, die Kosten für Leim und Lack, für Kampfwagen und Rüstungen belaufen sich auf 1000 Unzen Silber pro Tag. Nur wenn man so viel Geld zur Verfügung hat, kann man ein Heer in einer Stärke von 100.000 Mann aufstellen.

  3. Der Sieg ist das Hauptziel eines Krieges. Wenn man den Sieg hinausschiebt, werden die Waffen stumpf und die Moral sinkt. Mit der Belagerung von Städten verzehrt man nur die eigenen Kräfte.

  4. Wenn Streitkräfte sich in lange Kämpfe einlassen, verschwenden sie das Geld des Staates.

  5. Wenn die Waffen stumpf sind, die Begeisterung nachgelassen hat und die Staatskasse leer ist, werden die Herrscher umliegender Staaten ermutigt, dich zu bedrohen. Auch wenn du gute Berater hast, kann niemand die Folgen vorhersehen, die sich aus militärischer Schwäche ergeben können.

  6. Obwohl man im Krieg oft von unüberlegter Eile hört, wurde Klugheit noch nie im Zusammenhang mit langem Zögern erwähnt.

Dazu Tu Yu:
Ein Angriff kann ohne Raffinesse geführt werden, aber er sollte stets in Windeseile erfolgen.

  7. Es gab noch nie ein Land, das aus einem langen Krieg Nutzen gezogen hat.

Dazu Li Chüan:
Krieg ist wie Feuer, diejenigen, die ihre Waffen nicht weglegen, werden davon selbst verbrannt.

  8. Diejenigen, die nicht die Gefahren eines falschen Einsatzes von Truppen sehen können, sind ebenso unfähig, sie richtig einzusetzen.

  9. Diejenigen, die in der Kriegskunst erfahren sind, benötigen nie Verstärkung oder zusätzliche Verpflegung.

10. Sie bringen ihr Kriegsgerät aus der Heimat mit, aber sie verpflegen sich aus dem Lande des Feindes. So hat die Armee für ihren Bedarf immer genug zu essen.

11. Wenn ein Land durch militärische Operationen verarmt, ist dies meist die Folge zu langer Transportwege, denn der Transport von Gütern über große Entfernungen macht die Bevölkerung arm.

12. Wo Truppen sind, gehen die Preise in die Höhe. Mit hohen Preisen erschöpft sich der Reichtum eines Volkes. Wenn dessen Reichtum erschöpft ist, müssen die Bauern mit Zwangsabgaben belegt werden.

Dazu Chia Liu:
Wo sich Truppen sammeln, geht der Preis von allem hoch, weil jeder so viel wie möglich Profit machen möchte.

13. Verschwendete Stärke und verschwendeter Reichtum ergeben Armut im Kernland und 6/1045 des Reichtums werden verbraucht sein.

14. Die Kosten des Staates wegen defekter Kampfwagen, kranker Pferde, beschädigter Rüstungen, Helme, Pfeile und Armbrüste, Lanzen, Hand- und Körperschilde, Versorgungswagen und verletzter Zugtiere machen etwa 60 % der Gesamtkosten des Staatshaushaltes aus.

15. Deswegen achtet der kluge Heerführer darauf, dass seine Truppen sich von erbeuteter Verpflegung ernähren, denn ein Sack Verpflegung vom Feinde ist gleich 20 Säcke eigener Verpflegung, eine Tonne Viehfutter, vom Feind erobert, ist gleich 20 Tonnen eigenen Futters.

Dazu Chang Yü:
Muss man Verpflegung über eine Entfernung von 1000 Li transportieren, verbraucht man dafür 20-mal so viel an Wert wie man transportieren kann.

16. Der Grund, warum Soldaten ihre Feinde töten, liegt darin, dass sie wütend sind.

Dazu Ho Yen-hsi:
Nachdem das Heer der Yen den Feldherrn Chi Mo in der Stadt Chi eingekesselt hatte, schnitten die Yen ihren Gefangenen die Nasen ab. Die Soldaten von Mo waren darüber entsetzt und verteidigten sich tapfer. Der Heerführer Tien Tan schickte einen seiner Agenten zu den Yen, der sagte: »Alle haben Angst, dass die Soldaten aus Yen die Gräber unserer Vorfahren zerstören werden, das würde unser Herz brechen!« Sofort fing die Armee der Yen damit an, die Gräber auszurauben und die Leichen zu verbrennen. Die Verteidiger von Chi sahen von den Stadtmauern aus zu und wollten sich mit Tränen in den Augen auf den Feind stürzen, denn die Wut hatte ihre Kampfkraft verzehnfacht. Tie Tan sah, dass seine Soldaten jetzt kampfbereit waren, griff an und vernichtete die Yen-Armee.
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Übungen zur Verteidigung und zum Angriff (aus dem KikoShinsho, 1799, Japan)



17. Weil sie reich werden wollen, machen sie beim Feind Beute.

Dazu Tu Mu:
In der späten Han-Zeit griff der Präfekt von Chin Chou mit Namen Tu Hsiang die Rebellenführer Pu Yang und Pan Hung und ihre Leute an. Er eroberte Nan Hai, zerstörte drei Lager der Rebellen und erbeutete viele Schätze. Trotzdem waren Pan Hung und seine Leute noch stark und mächtig, während Tu Hsiangs Truppen, nachdem sie viel Beute gemacht hatten, kein Verlangen mehr zum Kampf zeigten. Hsiang sagte: »Pu Yang und Pan Hung sind seit mehr als zehn Jahren Rebellen und in Angriff und Verteidigung sehr erfahren. Wir müssen gerade jetzt mit aller Kraft zuschlagen und sie endgültig vernichten. Im jetzigen Moment jedoch sollten die Soldaten zur Jagd gehen.« Darauf gingen alle Soldaten, hohe wie niedere Dienstgrade, auf die Jagd und fingen Wild. Als sie das Lager verlassen hatten, schickte Tu Hsiang einige seiner Vertrauten los und befahl, das Lager seiner Armee niederzubrennen. Alle Schätze, die sie gesammelt hatten, gingen verloren. Nach Rückkehr der Jäger gab es nicht einen einzigen unter ihnen, der nicht weinte. Tu Hsiang sagte: »Die Schätze von Pu Yang und seinen Leuten sind groß genug, um mehrere Generationen von uns zu bereichern. Ihr, meine Soldaten, gebt nicht das Beste! Was ihr verloren habt, ist nur ein kleiner Teil von dem, was noch dort ist. Warum weint ihr über einen kleinen Verlust?« Nachdem die Soldaten das hörten, waren alle voller Kampfgeist und wollten sich sofort auf den Feind stürzen. Tu Hsiang aber befahl, dass die Pferde gut gefüttert werden und die Soldaten früh schlafen gehen sollten. Am frühen Morgen griff er das Lager der Rebellen an. Yang und Hung waren unvorbereitet, und da Hsiangs Soldaten mit großem Elan angriffen, vernichteten sie die Rebellen völlig.

18. Wenn du mit Kampfwagen kämpfst und mehr als zehn vom Feind erobert hast, belohne diejenigen, welche die ersten eroberten. Ersetze die feindlichen Kennzeichen der Kampfwagen durch deine eigenen, mische sie unter die eigenen und setze sie ein.

19. Behandle deine Gefangenen gut und sorge für sie.

Dazu Chang Yü:
Alle Gefangenen sollten mit Großzügigkeit und Aufrichtigkeit behandelt werden. So kann man sie für seine Sache gewinnen.

20. Diese Vorgehensweise nennt man »Stärker aus jeder gewonnenen Schlacht hervorgehen«.

21. Im Krieg ist der Sieg das Wichtigste, nicht lang hinausgezogene Operationen. Derjenige Heerführer, der das Kriegshandwerk versteht, ist in der Tat ein Bewahrer des Schicksals seines Volkes und der Beschützer seiner Nation.


  45 Spätere Sun-Tsu-Versionen geben 7/10 an, aber die Linyi-Version hat an dieser Stelle 6/10!
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3. DIE OFFENSIVE STRATEGIE

  1. Sun Tsu spricht: Im Allgemeinen ist es die beste Lösung, einen Staat intakt in die Hand zu bekommen. Es ist nicht gut, ihn zu ruinieren.

Dazu Li Chüan:
Lege keinen großen Wert auf das Töten von Soldaten.

  2. Es ist besser, eine feindliche Armee gefangen zu nehmen, als sie zu vernichten. Wenn man ein Lü46,ein Dsu47 oder nur ein Wu48 feindlicher Soldaten gefangen nehmen kann, so ist das besser, als sie zu töten.

  3. Wer in 100 Schlachten 100 Siege erringt, zeigt nicht die wahre Größe der Kriegskunst. Ohne jeden Kampf einen Feind zu unterwerfen, ist in der Tat wahrer Genius.

  4. Im Kriege ist es von größter Wichtigkeit, die strategischen Pläne des Feindes zu durchkreuzen.

Dazu Tu Mu:
Jemand, der Probleme lösen kann, tut dies, bevor sie auftreten. Jemand, der seine Feinde bezwingen kann, triumphiert schon, bevor die Bedrohung auftritt.

Dazu Li Chüan:
In der späten Han-Zeit umzingelte Kou Hsün den Feldherrn Kao Chun. Chun schickte seinen Planungsoffizier Huang-fu Wen zu Verhandlungen. Dieser benahm sich unverschämt und frech und Kou Hsün ließ ihn einfach köpfen. Dann informierte er Kao Chun: »Dein Planungsoffizier war ohne Benehmen. Ich ließ ihn köpfen. Wenn du dich ergeben willst, kannst du es jetzt noch tun. Andernfalls greife ich an!« Am gleichen Tage übergab Chun die Festung und ergab sich. Alle Generäle von Kou Hsün sagten darauf: »Dürfen wir dich etwas fragen? Du hast seinen Abgesandten köpfen lassen und doch konntest du ihn überreden, die Festung zu übergeben. Wie kommt das?« Kou Hsün antwortete: »Huang-fu Wen war Kao Chuns Herz und Verstand, er war sein intimster Ratgeber. Hätte ich sein Leben verschont, würde er seinen Kopf durchgesetzt haben, aber nachdem er tot war, hatte Kao Chun keinen Mut mehr. Steht nicht in Sun Tsu geschrieben, dass es von größter Bedeutung ist, die feindliche Strategie zu zerschlagen?« Seine Generäle sagten: »Das verstehen wir nicht!«

  5. Die nächstbeste Strategie ist das Zerbrechen der Bündnisse des Feindes.

Dazu Chia Lin:
Derjenige, der mit dem blanken Schwert um den Sieg kämpfen muss, ist kein guter Feldherr!

  6. Die danach beste Strategie ist, die Streitkräfte des Feindes anzugreifen.

  7. Die schlechteste Lösung ist es, befestigte Städte anzugreifen. Das sollte nur geschehen, wenn es dazu wirklich keine Alternative gibt.

  8. Man braucht wenigstens drei Monate, um gepanzerte Wagen auszurüsten und das nötige Gerät und Waffen bereitzustellen. Um Erdwälle gegen Festungsmauern aufzuschütten, braucht man nochmals drei Monate.

  9. Wenn ein Heerführer unfähig ist, seine Ungeduld zu zügeln und er seinen Truppen das Erstürmen einer Stadt befehlen sollte, werden 1/3 seiner Soldaten getötet, ohne dass die Stadt eingenommen wird. Das sind die verderblichen Folgen einer Belagerung.

Dazu Tu Mu:
In der späten Wei-Zeit führte Kaiser Tai Wu ein Heer von 100.000 Mann, um bei Yu Tai den Sung-General Tsang Chi anzugreifen. Vor Beginn der Schlacht bat der Kaiser Tsang Chi um etwas Wein. Tsang schickte ihm anstelle des Getränkes einen Krug voller Urin. Tai Wu wurde wütend und ließ die Stadt von seinen Soldaten angreifen, befahl die Mauern zu erklettern und Mann gegen Mann zu kämpfen. Viele Soldaten wurden getötet und nach 30 Tagen hatte der Kaiser die Hälfte seiner Truppen verloren.

10. Diejenigen, welche die Kunst der Kriegsführung beherrschen, bezwingen eine feindliche Armee ohne Schlachten, sie nehmen feindliche Städte ein, ohne sie angreifen zu müssen, und werfen einen Staat ohne größere Operationen nieder.

Dazu Li Chüan:
In der späten Han-Zeit kesselte der Marquis von Tsan, Tsang Kung, die Yao-Rebellen bei Yuan ein, konnte aber die Stadt nicht einnehmen. Seine Soldaten erkrankten und waren mit Geschwüren bedeckt. Der König von Tung Hai sprach zu Tsang Kung: »Du hast jetzt die Stadt umzingelt, und der Feind kann nur bis zum Tode kämpfen. Das ist keine Strategie! Hebe die Belagerung auf und zeige den Rebellen, dass es einen Ausweg gibt, und sie werden sich zerstreuen. Danach kann sie jeder gewöhnliche Ordnungshüter einsammeln!” Tsang Kung befolgte diesen Rat und nahm Yuan Wu ein.

11. Dein Hauptziel muss sein, alles unter dem Himmel intakt in deine Hand zu bekommen. So werden deine Truppen nicht verbraucht, und dein Sieg wird total sein. Das ist die wahre Kunst offensiver Strategie!

12. Die Gesetze des Krieges besagen: Sind deine Truppen zehnmal stärker als die des Feindes, schließe ihn ein.

13. Sind deine Truppen fünfmal stärker als die des Feindes, greife ihn an.

Dazu Chang Yü:
Sind meine Truppen fünfmal so stark wie der Feind, alarmiere ich ihn vorn, überrasche ihn hinten, mache einen Scheinangriff im Osten und schlage im Westen zu.

14. Sind sie doppelt so stark wie der Feind, splittere ich seine Kräfte auf.

15. Wenn sie gleich groß sind, kann ich ihn unter bestimmten Umständen noch angreifen.

16. Sind sie zahlenmäßig in der Unterlegenheit, bereite ich mich auf einen schnellen Rückzug vor.

Dazu Tu Mu:
Sind deine Soldaten den feindlichen kräftemäßig unterlegen, vermeide den Angriff. Möglicherweise kannst du später aus einer Schwachstelle des Feindes Vorteile für dich ziehen. Dann raffe dich auf und versuche mit allen Mitteln zu siegen.

17. Nur wenn sie in jeder Hinsicht ungleich sind, bereite dich auf ein schnelles Ausweichen vor, denn eine schwache Streitmacht ist für eine starke eine leichte Beute.

18. Da der Feldherr der Beschützer des Staates ist, wird der Staat sicher stark bleiben, wenn sein Schutz in alle Richtungen geht. Ist der Feldherr schwach, wird der Staat auch schwach bleiben.

19. Es gibt drei Möglichkeiten, wie der Herrscher Unglück über seine Streitkräfte bringen kann.

20. Wenn er unschlüssig ist, ob seine Streitkräfte angreifen sollen, und er trotzdem den Angriffsbefehl gibt.
Wenn er nicht weiß, ob sich seine Truppen zurückziehen sollen, und er trotzdem den Rückzug befiehlt. Das nennt man: »Die Armee an die Kette legen«.

21. Wenn der Herrscher, obwohl er nicht in militärischen Dingen bewandert ist, sich in die Verwaltung der Streitkräfte einmischt und so die Offiziere in Verlegenheit bringt.

Dazu Tsao Tsao:
Eine Armee kann nicht nach den normalen Regeln des Anstandes befehligt werden.

Dazu Tu Mu:
Eine Armee hat ihre eigene Moral, die sie normalerweise befolgt und die Anstand, Gesetze und Verordnungen umfasst. Es würde ein heilloses Durcheinander geben, wenn man die allgemeinen Regeln des Staates auf die Armee übertrüge.

22. Wenn der Herrscher – obwohl er keine Ahnung von den Problemen militärischer Befehlsgewalt hat – sich in diese einmischt, erzeugt er Zweifel bei den Offizieren.

23. Sind einmal die eigenen Streitkräfte verunsichert und nervös, versuchen die Herrscher umliegender Staaten dies für ihre Zwecke auszunützen. Eine alte militärische Weisheit sagt deshalb richtig: »Eine Armee, die durcheinanderläuft, schenkt den Sieg der gegnerischen Armee!«

24. Unter fünf Bedingungen kann der Sieg vorausgesagt werden.

25. Derjenige, der genau weiß, wann er kämpfen darf und wann nicht, wird sicher siegen.

26. Derjenige, der die Verwendung von großen wie auch kleinen Truppeneinheiten beherrscht, wird sicher siegen.

Dazu Tu Yu:
Es gibt im Krieg wohl Bedingungen, unter denen eine starke Truppe eine schwache nicht angreifen kann. Auch ist es möglich, dass die zahlenmäßig Schwächeren die Stärkeren schlagen können. Wer solches arrangieren kann, wird siegreich sein.

27. Derjenige, dessen Armee wie ein Mann hinter ihm steht, wird sicher siegen.

28. Der Vorsichtige, der sich gegenüber einem unvorsichtigen Feind auf die Lauer legt, wird sicher siegen.

29. Der Feldherr, dessen Generäle fähig sind, Truppen zu führen, die nicht vom Herrscher beeinflusst werden, wird sicher siegen.

Dazu Tu Yu:
Die Ernennung des Heerführers ist Sache des Herrschers, die Entscheidung, ob eine Schlacht zu schlagen ist oder nicht, ist Sache des Heerführers.

30. Beachte genau die erwähnten fünf Punkte und du wirst siegen.

31. Deswegen sage ich: »Kenne deinen Feind und kenne dich selbst, und in 100 Schlachten wirst du nie in Gefahr geraten.«

32. Kennst du den Feind nicht, aber dich umso besser, sind die Chancen auf Sieg und Niederlage in etwa gleich.

33. Bist du über deinen Feind und dich selbst im Unklaren, wirst du sicher in jeder Schlacht in Gefahr sein.


  46 500 Mann.

  47 125 Mann.

  48 5 Mann.
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4. DIE TAKTISCHEN EINTEILUNGEN

  1. Sun Tsu spricht: In der alten Zeit brachte sich ein guter Kämpfer zuerst in eine Position, in der er nicht geschlagen werden konnte, und wartete dann auf eine Möglichkeit, den Feind zu schlagen.

  2. Sich gegen den Feind abzusichern, liegt in unserer Hand; die Verletzlichkeit des Gegners hängt von ihm selbst ab.

  3. Deswegen wird ein guter Kämpfer sich gegen eine Niederlage schützen, ohne sicher zu sein, den Feind schlagen zu können.

  4. Es wird daher oft gesagt, dass man wohl wissen mag, wie eine Schlacht zu gewinnen ist, das heißt aber nicht, dass man sie auch tatsächlich gewinnt.

  5. Unschlagbarkeit liegt in der Verteidigung – die Möglichkeit des Sieges im Angriff.

  6. Man verteidigt sich, wenn man nicht stark genug ist. Hat man einen Kräfteüberschuss, greift man an.

  7. Derjenige, der in der Verteidigung erfahren ist, kann sich in den unscheinbarsten Ritzen der Erde verstecken. Derjenige, der im Angriff erfahren ist, stürzt sich vom Himmel herab auf den Feind. So haben wir einmal die Möglichkeit, uns zu verteidigen, auf der anderen Seite, einen vollkommenen Sieg zu erringen.

  8. Einen Sieg vorherzusagen, wenn jeder gewöhnliche Soldat schon erkennen kann, wer gewinnen wird, zeigt keine Feldherrnkunst.

Dazu Li Chüan:
Als Han Hsin den Staat Chao zerschlug, marschierte er vor dem Frühstück aus dem Tal der Brunnen. Er sprach zu seinem Heer: »Wir werden jetzt die Chao-Armee schlagen und uns dann zum Essen niederlassen!« Seine Offiziere waren ängstlich und folgten nur widerwillig. Han Hsin stellte seine Truppen mit dem Rücken zum Fluss auf. Als die Soldaten der Chao das sahen, krümmten sie sich vor Lachen und neckten Han: »Der Heerführer Han Hsin weiß wohl nicht, wie Truppen richtig einzusetzen sind!« Han Hsin zerschlug die Chao-Armee und ließ Prinz Chen An nach dem Frühstück köpfen. Das ist ein gutes Beispiel dafür, wenn die Masse die Strategie nicht versteht.

  9. Auch ist es kein Zeichen von vorzüglicher Truppenführung, wenn man kämpft und siegt und alle rufen: »Gut gemacht!« Um eine Herbstfeder aufzuheben, bedarf es keiner großen Kräfte; um zwischen Sonne und Mond zu unterscheiden, keiner besonders guten Augen, und um den rollenden Donner zu hören, keiner besonders guten Ohren.

10. Unsere Vorfahren nannten den einen guten Kämpfer, der einen leicht zu schlagenden Feind besiegte.

11. Deswegen sind Siege, die von einem Meister in der Kunst des Krieges errungen werden, für ihn ohne besonderen Nutzen, weder für seinen Ruf als Feldherr, noch als Lohn für besondere Tapferkeit.

12. Denn ein Meister der Kriegskunst erringt seine Siege immer. Das bedeutet, was immer er tut, sichert seinen Sieg. Er bezwingt einen schon demoralisierten Feind.
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Übungen zum Angriff und zur Verteidigung (aus dem KikoShinsho, 1799, Japan)



13. Deswegen wird ein erfahrener Heerführer immer zuerst eine Position einnehmen, in der er nicht geschlagen werden kann. Dann lässt er keine Gelegenheit aus, seinen Feind zu vernichten.

14. So wird eine siegreiche Armee schon vor der Entscheidungsschlacht ihre Siege erringen. Eine Armee, die für den Untergang bestimmt ist, kämpft in der Hoffnung auf einen Sieg.

Dazu Tu Mu:
Herzog Li Ching aus Wei sagte einmal: »Die wichtigsten Ansprüche an einen guten Heerführer sind: schnelle Auffassungsgabe, dass er mit seinen Soldaten eine unteilbare Einheit bildet, ein tiefes Verständnis für Strategie zusammen mit weitreichenden Planungen, gute Kenntnis der Jahreszeiten und das Vermögen, menschliche Faktoren richtig einzuschätzen. Ein Heerführer, der diesen Ansprüchen nicht genügt, oder die Kunst der Beweglichkeit, besonders im Zusammenspiel mit der Möglichkeit, den Feind anzugreifen, nicht beherrscht, wird beim Vorrücken dies in einer stolpernden, zögernden Art tun. Er schaut vorsichtig nach rechts und links und ist unfähig, einen Plan zu machen. Leichtgläubig setzt er sein Vertrauen in unrichtige Meldungen: Jetzt glaubt er dies, dann glaubt er jenes! Vorsichtig, wie ein Fuchs im Angriff oder im Rückzug, sind seine Soldaten überall verteilt. Gibt es einen Unterschied zwischen ihm oder einem Menschen, der unschuldige Personen ins Feuer oder ins kochende Wasser jagt? Ist er nicht gleich dem, der Kühe und Lämmer den Wölfen und Tigern zutreibt?«

15. Wer in der Kunst des Krieges erfahren ist, legt sein Hauptaugenmerk auf die moralischen Gesetze49 und hält sich genau an seine Pläne und an die Disziplin. Nur so kann man den Sieg herbeiführen.

Dazu Tu Mu:
Das Tao ist der Weg von Menschlichkeit und Gerechtigkeit. Gesetze sind Verordnungen und Regeln. Diejenigen, die ihr Kriegshandwerk vorzüglich verstehen, beachten zuerst die Menschlichkeit und Gerechtigkeit und halten sich an die Gesetze. So machen sie ihre Regierung unverwundbar!

16. Die Hauptelemente der Kriegskunst sind: erstens die Beschaffenheit des Geländes, zweitens die richtige Bereitstellung des benötigten Materials, drittens die militärische Planung, viertens das Abwägen der Möglichkeiten und fünftens der Sieg.

17. Die Geländebeschaffenheit ist von der Umgebung abhängig.

18. Die Bereitstellung des benötigten Materials hängt von der Geländebeschaffenheit ab. Die militärische Planung hängt von der Bereitstellung des benötigten Materials ab. Das Abwägen der Aussichten hängt von der militärischen Planung ab und der Sieg schließlich vom richtigen Abwägen der Chancen.

Dazu Ho Yen-hsi:
Vor Entsendung der Armee werden Berechnungen angestellt, um den Schwierigkeitsgrad des Feindeslandes zu ermitteln, die Gradlinigkeit oder die Begehbarkeit seiner Straßen, die Anzahl seiner Truppen und die Qualität seines Gerätes sowie seiner Kampfmoral. Berechnungen dieser Art werden gemacht, um zu sehen, ob der Feind angegriffen werden kann. Nur danach wird die Bevölkerung mobilisiert und eine Armee aufgestellt.

19. So gesehen stellt eine siegreiche Armee ein Zentnergewicht dar, das gegen ein Weizenkorn aufgewogen wird, eine geschlagene Armee hingegen ein Weizenkorn, das gegen einen Zentner aufgewogen wird.

20. Nur weil er geschickte Manöver macht, ist es für einen siegreichen General möglich, dass seine Soldaten – gleich der Macht des Wassers, das aus einem gebrochenen Damm ins Tal strömt – kämpfen.

Dazu Chang Yu:
Es legt in der Natur des Wassers, dass es Höhen vermeidet und schnell ins flache Land fließt. Wenn ein Damm bricht, fließt das Wasser mit unwiderstehlicher Macht zu Tal. Die Aufstellung einer Armee ist ähnlich dem Wasser. Ziehe Vorteile aus dem feindlichen Nicht-vorbereitet-Sein, greife da an, wo es nicht vermutet wird, vermeide die Stärke des Feindes und schlage seine Schwäche! Genau wie dem Wasser kann dir dann niemand widerstehen.


  49 DasTao.
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5. DIE KRAFT

  1. Sun Tsu spricht: Das Befehligen einer großen Streitmacht geschieht im Allgemeinen nicht anders als das Befehligen einer kleinen. Man muss die große Streitmacht nur entsprechend in kleine Verbände aufteilen.

Dazu Chang Yü:
Um eine Armee zu befehligen, muss man zuerst die Offiziere und Unteroffiziere einteilen und die Truppen entsprechend einteilen. Ein Mann ist allein, zwei sind ein Paar, drei ein Trio. Ein Paar und ein Trio sind ein Wu50, zwei Wu sind eine Abteilung, fünf Abteilungen ergeben einen Zug, zwei Züge eine Kompanie, zwei Kompanien sind ein Bataillon, zwei Bataillone machen ein Regiment, zwei Regimenter sind eine Brigade, zwei Brigaden ergeben eine Armee. Ein Soldat ist seinen Vorgesetzten verantwortlich und kommandiert seine Untergeben. Ist jeder richtig ausgebildet, so kann man Millionen Soldaten genau so befehligen, als wären es nur wenige.

  2. Viele Soldaten zu kommandieren ist das Gleiche wie eine kleine Anzahl zu kommandieren. Es ist nur eine Frage der Aufteilung und der Signale.

Dazu Chang Yü:
Werden große Truppenverbände eingesetzt, stehen sie oft weit auseinander. Ohren können nicht so weit hören, noch können Augen sehr weit sehen. Deswegen erhalten Offiziere und Mannschaften ihre Befehle zum Vor- oder Zurückgehen durch Glockensignale oder Trommeln. So brauchen die Mutigen nicht allein vorzugehen und die Feiglinge nicht zu flüchten.

  3. Mit direkten und indirekten Manövern51 kann man absichern, dass eine Streitmacht den Hauptangriff des Feindes übersteht.

  4. Durch Kenntnis der Stärken und Schwächen des Feindes ist der Angriff deiner Armee wie der Schlag eines Mühlsteines gegen ein Ei.

  5. Zur Einleitung der Schlacht ist in allen Kämpfen die direkte Methode notwendig.

  6. Wenn die indirekte Methode richtig angewendet wird, ist ihre Kraft so unerschöpflich wie Himmel und Erde, ohne Ende wie das Dahinströmen von Flüssen, wie Sonne und Mond, die – obwohl sie untergehen – immer wieder neu aufgehen, wie die vier Jahreszeiten, die vorübergehen, aber immer wiederkommen.

  7. Es gibt nur fünf Noten in der Musik, aber die Kombination der Melodien, die man daraus machen kann, ist unendlich.

  8. Es gibt nur fünf Grundfarben, aber mit deren Kombination kann man mehr Farbtöne herstellen, als man sich vorstellen kann.

  9. Es gibt nur fünf Geschmacksrichtungen, aber in ihrer Kombination sind sie so mannigfaltig, dass man sie niemals alle je zu schmecken vermag.

10. In der Schlacht gibt es nur zwei Taktiken, die direkte und die uirekte, aber die Anzahl von Kombinationen daraus eröffnet uns eine unendliche Kette von Manövern.

11. Diese zwei Kräfte ergänzen sich gegenseitig. Es ist so, als wenn man sich im Kreis bewegt, man kommt nie ans Ende. Wer von uns kann diese zwei Kräfte je voll ausnützen?

12. Wenn ein Fluss große Steine bewegt, so geschieht dies durch das Bewegungsmoment.

13. Wenn der Falke im Sturz den Körper seiner Beute zerbricht, ist es durch das Zuschlagen im richtigen Zeitpunkt.

14. Deswegen ist der ein guter Kämpfer, der im richtigen Moment einen kraftvollen Angriff genau geplant hat und den Feind überwältigt.

15. Seine Kampfkraft ist wie die Kraft der gespannten Armbrust. Sein Angriff entspricht dem Auslösen des Abzugs.

16. Im Durcheinander der Schlacht scheint alles chaotisch zuzugehen und die Armee ohne Anfang und Ende zu sein. Aber der Schein trügt.

17. Scheinbares Durcheinander ist das Produkt guter Planung, scheinbare Schwäche ein Zeichen von Stärke.

Dazu Tu Mu:
Das bedeutet, wenn man, um den Feind zu täuschen, selbst Unordnung vortäuschen will, man selbst gut diszipliniert sein muss. Nur so kann man ein Durcheinander vortäuschen. Derjenige, der sich schwach stellt, muss, um seinen Feind überheblich zu machen, selbst gut diszipliniert sein. Nur so kann man ein Durcheinandervortäuschen. Derjenige, der Feigheit vortäuscht und sich auf die Lauer legt, um den Feind zu schlagen, muss selbst mutig sein, denn nur so kann er Furcht vortäuschen. Derjenige, der sich schwach stellt, muss, um seinen Feind überheblich zu machen, selbst stark sein, denn nur so kann er Schwäche vortäuschen.
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Chinesischer Pikenier (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)



18. Ordnung oder Unordnung hängen von der Organisation ab; Mut oder Feigheit von den Umständen; Stärke oder Schwäche von der richtigen Einteilung.

Dazu Li Chüan:
Wenn Truppen in einer vorteilhaften Position sind, wird der Feigling mutig. Wenn alles verloren ist, wird der Mutige zum Feigling. Im Krieg gibt es keine festen Regeln, sie werden nur unter bestimmten Umständen sichtbar.

19. Diejenigen, die den Feind in Bewegung halten, tun dies, indem sie eine Situation herbeiführen, auf die er reagieren muss. Sie locken den Feind mit etwas, was er haben möchte, dahin, wo sie ihn dann mit ihrer vollen Stärke schlagen können.

20. Deswegen sucht ein guter Befehlshaber den Sieg aus der Situation heraus und verlangt von seinen Unterführern nicht zu viel.

Dazu Chen Hao:
Erfahrene Kämpfer warten auf günstige Gelegenheiten. Sie verlangen von ihren Untergebenen nie Unmögliches.

21. Der gute Befehlshaber wählt die richtigen Leute für die entsprechende Tätigkeit aus, die dann jede gegebene Situation voll ausnutzen.

Dazu Li Chüan:
So können die Mutigen kämpfen, die Vorsichtigen verteidigen und die klugen beraten. Es gibt in diesem Falle niemanden, dessen Talent verloren geht.

Und Chang Yü:
Die richtige Methode, Menschen effektiv einzusetzen und den Gierigen, Dummen, Klugen und Tapferen gleichermaßen zu verwenden, ist, ihnen eine Aufgabe nach ihrer Veranlagung zu stellen. Gib nie Leuten etwas zu tun, was sie nicht können. Suche sie aus und gib ihnen die Verantwortung, die zu ihren Fähigkeiten passt.

22. Wer die gegebene Situation auszunützen versteht, verwendet Soldaten wie Steine oder Baumstämme. Es liegt in der Natur der Dinge, dass sie auf ebener Erde statisch bleiben, sich aber auf abfallendem Gelände bewegen. Sind sie viereckig, bleiben sie unbeweglich. Sind sie rund, rollen sie.

23. Deswegen ist die Schlagkraft guter Kämpfer wie die Wirkung eines runden Steines, den man einen hohen Berg hinunterrollt.


  50 Eine Korporalschaft.

  51 Die direkte und die indirekte Methode sind der chinesischen Philosophie entstammende Begriffe; die direkte Methode sind die Angriffe, die erwartet werden, während die indirekte Methode diejenigen Angriffe sind, die unerwartet, wie der Blitz aus heiterem Himmel, ausgeführt werden.
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6. DIE STÄRKEN UND SCHWÄCHEN

  1. Sun Tsu spricht: Derjenige, der zuerst auf dem Schlachtfeld ist und das Kommen des Gegners dort erwarten kann, ist für den bevorstehenden Kampf frisch und ausgeruht. Wer als Zweiter auf dem Schlachtfeld erscheint und sich zum Kampfe beeilen muss, wird müde sein.

  2. Deswegen wird ein kluger Kämpfer dem Feind seinen Willen aufzwingen und nicht zulassen, dass der Feind ihm seinen Willen aufzwingt.

  3. Das Kommen des Gegners beeinflusst man, indem man irgendwelche Vorteile anbietet. Sein Kommen kann man verhindern, indem man ihm Schaden zufügt.

Dazu Tu Mu:
Ist es dir möglich, kritische Punkte an strategisch wichtigen Straßen zu halten, kannst du den Feind am Kommen hindern. Schon Meister Wang sagte: »Wenn eine Katze vor einen Rattenloch sitzt, trauen sich 10.000 Ratten nicht heraus, bewacht ein Tiger eine Furt, können 10.000 Rehe nicht den Fluss überqueren.«

  4. Ruht sich der Feind aus, sei in der Lage, ihn zu ermüden. Ist er gut mit Proviant versorgt, sorge für Hunger bei ihm! Verharrt er in Ruhe, veranlasse ihn zur Bewegung.

  5. Erscheine plötzlich an Stellen, die der Feind verteidigen muss, marschiere schnell gegen Orte, wo man dich nicht erwartet.

  6. Wenn eine Armee durch eine feindfreie Gegend marschieren kann, ist es ihr leicht möglich, ohne Beschwerden große Entfernungen zu überbrücken.

Dazu Tsao Tsao:
Gehe in die Leere, schlage in die Leere, umgehe, was der Feind verteidigt, und schlage da zu, wo er es nicht erwartet.

  7. Um sicherzugehen, dass du einnehmen kannst, was du angreifst, sollst du nur solche Orte angreifen, die der Feind nicht verteidigt. Um sicher zu gehen, dass du halten kannst was du verteidigst, sollst du nur einen Platz verteidigen, den der Feind nicht angreifen kann.

  8. Gegen einen im Angriff Erfahrenen weiß der Feind nie, wo er sich verteidigen muss. Gegen einen Erfahrenen in der Verteidigung weiß er nie, wo er angreifen kann.

  9. Ein Meister der Kriegsführung ist immer durchtrieben und geheimnisvoll, er hinterlässt keine Spur. Durch diese Kunst lernen wir, unsichtbar und unhörbar zu sein. Damit halten wir das Schicksal des Feindes in unseren Händen.

Dazu Ho Yen-hsi:
Ich mache, dass der Feind meine eigene Stärke als Schwäche betrachtet, während ich zusehe, wie aus feindlicher Stärke Schwäche wird und ich an einer Stelle angreife, wo er nicht stark ist. Ich verberge meine Spuren, damit sie niemand sieht, ich verhalte mich still, damit mich niemand hört.

10. Wenn du die schwachen Stellen des Gegners angreifst, wirst du unwiderstehlich sein. Wenn du dich schneller als der Gegner bewegst, kannst du dich – sicher vor Verfolgung – zurückziehen.

Dazu Chang Yü:
Komme wie der Wind, gehe wie der Blitz.

11. Wir können den Gegner immer zum Kampf zwingen, wann wir wollen, auch wenn er sich hinter hohen Mauern und tiefen Gräben versteckt: Wir brauchen nur einen Platz, den er nicht verlieren darf, angreifen.

12. Auch wenn wir nicht kämpfen wollen, können wir den Feind hindern, uns anzugreifen, auch wenn unsere Verteidigungslinien noch so schwach sind. Alles was wir zu tun haben ist, ihm etwas Unerwartetes in den Weg zu legen.

Dazu Tu Mu:
Chu-ko Liang lagerte bei Yang Ping und befahl Wie Yeng und einigen anderen Generälen, sich zusammenzutun und nach Osten zu marschieren. Chu-ko Liang hatte nur 10.000 Mann, um die Stadt zu verteidigen, während er auf Nachrichten wartete. Ssu-ma I sagte: »Chu-ko Liang ist in der Stadt, er hat nur eine schwache Garnison. Seine Offiziere und Mannschaften haben den Mut verloren.« Zu diesem Zeitpunkt war Chu-ko Liangs Mut, wie immer, ungebrochen. Er befahl den Soldaten der Garnison, die Flaggen einzuziehen, nicht zu trommeln und verdeckt zu bleiben. Er öffnete die vier Stadttore, ließ die Straßen kehren und mit Wasser besprengen.52
Ssu-ma I vermutete eine Falle und führte seine Truppen in die nördlichen Berge zurück. Chu-ko Liang erklärte seinem Stabschef: »Ssu-ma I glaubte, ich habe einen Hinterhalt gelegt, deswegen griff er die Stadt nicht an und zog sich in die Berge zurück.« Später erfuhr Ssu-ma I dies und bedauerte sehr, die günstige Gelegenheit nicht wahrgenommen zu haben.

13. Wenn ich die feindliche Schlachtordnung ausmachen kann und zur gleichen Zeit die eigene verheimliche, kann ich meine Truppen an einer Stelle zusammenziehen und der Gegner muss seine teilen. Wenn ich mich sammle, kann ich meine ganze Stärke gegen einen Bruchteil der gegnerischen Streitmacht voll zur Wirkung bringen. Dadurch bin ich in der Lage, eine kleine gegnerische Streitmacht mit meiner großen anzugreifen und der Feind wird bald in großer Bedrängnis sein.

Dazu Tu Mu:
Manchmal verwende ich leichte Truppen und schnelle Reiter, um da anzugreifen, wo der Feind unvorbereitet ist, manchmal verwende ich starke Armbrust- und Bogenschützen, um Schlüsselpositionen einzunehmen, seine Linke anzugreifen, seine Rechte zu überrennen, ihn von vorn zu attackieren, um ihn dann plötzlich hinten zu schlagen. Im hellen Tageslicht täusche ich ihn, indem ich Fahnen und Banner verwende. In der Nacht bringe ich ihn durcheinander, indem ich Trommelsignale gebe, denn dann muss er mit Zittern und Beben seine Streitmacht aufteilen, um Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

14. Der Feind darf nie wissen, wo ich angreifen werde, denn so muss er viele Orte gegen mögliche Angriffe zur Verteidigung herrichten. Wenn er aber viele Plätze zur Verteidigung einrichten muss, können diese nur schwach besetzt sein.

15. Bereitet sich der Feind auf einen Frontalangriff vor, wird sein Rücken schwach sein. Stärkt er den Rücken, wird er vorn schwach. Stärkt er den linken Flügel, wird der rechte schwach, und wenn er den rechten stärkt, wird der linke Flügel schwach sein. Sollte er sich auf einen Angriff an allen Fronten vorbereiten, wird er überall schwach sein.

16. Derjenige, der schwach ist, muss sich auf den Feind vorbereiten. Wer stark ist, zwingt den Feind dazu, sich auf ihn vorzubereiten.

17. Wenn ich Zeit und Ort der Schlacht bestimmt habe, kann ich alle meine Truppen – auch aus großer Entfernung – sicher heranbringen und alle werden im rechten Augenblick da sein. Sind aber weder Ort noch Zeit der Schlacht bekannt, kann die linke Kolonne der rechten nicht zu Hilfe kommen, die Mitte nicht dem rückwärtigen Teil und der rückwärtige Teil nicht der Mitte. Dieser Lehrsatz gilt sowohl für kurze wie auch für große Entfernungen.

Dazu Tu Yü:
Diejenigen, die im Krieg erfahren sind, müssen wissen, wann und wo eine Schlacht stattfinden wird. Sie messen die Entfernungen und legen genaue Termine fest. Sie teilen ihre Streitmacht und marschieren in separaten Gruppen. Die am weitesten Entfernten gehen zuerst, die in der Nähe zuletzt. So kann eine Truppe, die aus 1000 Li anmarschiert kommt, sich zur gleichen Zeit wiedervereinigen. Es ist, als ob man sich auf dem Markt trifft.

18. Obwohl die Truppen von Yüeh als sehr stark galten, was nützte ihnen das, gemessen am Ergebnis?

19. Deswegen sage ich euch, dass ein Sieg machbar ist, mag auch der Gegner noch so groß und mächtig sein, wenn ich ihn vom Angriff abhalten kann.

20. Versuche daher die Pläne des Gegners zu ergründen, und du wirst sehen, welche Methode Erfolg haben wird und welche nicht.

21. Mache, dass er sich bewegt, und studiere die Art seiner Bewegung.

22. Finde heraus, wie er sich aufgestellt hat, und lege danach das Schlachtfeld fest.

23. Finde durch Erkundung heraus, wo der Feind stark und wo er schwach ist.

24. Wenn man taktische Aufstellungen macht, tut man dies so, dass das System derselben nicht erkennbar wird. Denn dann können die besten Spione nichts herausfinden, noch können die besten Strategen Pläne irgendwelcher Art gegen dich schmieden.

25. Was die meisten nicht verstehen können ist, dass die Art der Aufstellung des Feindes bestimmt, wie ich meine Pläne für den Sieg gestalte. Obwohl viele die Taktik sehen, mit der ich den Feind schlage, vermag niemand meine Strategie zu verstehen, die zum Sieg führt.

26. Wenn ich einen Sieg errungen habe, wiederhole ich diese Taktik nicht mehr, sondern reagiere auf die Umstände mit einer großen Anzahl von anderen Varianten.

27. Eine Armee kann man mit Wasser vergleichen, denn genau wie Wasser bergab läuft und Höhen meidet, muss eine Armee die feindliche Stärke umgehen und die feindlichen Schwächen angreifen.

28. Genau wie Wasser seine Form der Umgebung anpasst, muss sich eine Armee, um zu siegen, der Feindsituation anpassen.

29. Genau wie Wasser keine bestimmte Form hat, gibt es im Krieg keine festliegenden Bedingungen.

30. Deshalb kann man sagen, dass derjenige göttliche Fähigkeiten besitzt, der seine Siege durch Anpassung seiner Taktiken an die jeweilige Feindsituation erringt.

31. Bedenke: Keines der fünf Elemente ist immer vorherrschend. Von vier Jahreszeiten dominiert keine, Tage gibt es lange und kurze und der Mond ist abwechselnd neu und voll.


  52 In China und Japan ein Zeichen des Willkommens.
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7. DIE BEWEGUNG

  1. Sun Tsu spricht: Wenn eine Armee aufgestellt wird, erhält der Heerführer normalerweise seine Anweisungen direkt vom Herrscher. Er mobilisiert das Volk und stellt ein Heer auf. Aus verschiedenen Elementen bildet er eine harmonische Einheit und zieht dann damit ins Feld.

  2. Die Kunst, richtig zu manövrieren, ist sehr schwierig. Das Hauptproblem dabei ist, aus einem Umweg einen direkten Weg zu machen und Nachteil in Vorteil umzuwandeln.

  3. Aus diesem Grunde benutze den indirekten Weg und leite damit den Feind um, indem du ihm einen Köder vorsetzt. Reagiert er darauf, marschiere ihm nach und sei vor ihm da. Wer das kann, versteht die Strategie des direkten und indirekten Vorgehens.

Dazu Tu Mu:
Derjenige, der einen Vorteil erreichen möchte, macht einen Umweg, geht einen weiten Weg und benutzt ihn wie den kürzesten. Er verwendet das Unglück zu seinen Vorteil. Er täuscht und narrt den Feind, um ihn unaufmerksam und nachlässig zu machen, und schlägt dann schnell los.

  4. In der Bewegung sind Vorteile und Nachteile enthalten.

  5. Derjenige, der mit dem ganzen Heer einem Vorteil hinterherjagt, wird ihn nie erlangen.

  6. Wenn er sein Lager verlässt, um einem Vorteil nachzulaufen, wird er seine Vorräte verlieren.

  7. Wenn ein Herrscher seine Soldaten leicht gerüstet und schnell marschieren lässt, ohne bei Tag und Nacht Pausen einzulegen, kann er zwar das Zweifache der üblichen Entfernung zurücklegen, aber er wird seine Befehlshaber verlieren. Die kräftigsten Soldaten werden als Erste ankommen und die schwächsten als Letzte. Wenn man so vorgeht, wird nur etwa ein Zehntel der entsandten Soldaten ankommen.

Dazu Tu Mu:
Normalerweise legt eine Armee in einem Tag eine Entfernung von 30 Li zurück. Im Gewaltmarsch kann man leicht die zweifache Entfernung schaffen. Marschiert man aber zu hart, dann können die Soldaten leicht gefangengenommen werden. Wenn Sun Tsu sagt, dass nur einer von zehn ankommen wird, meint er, wenn es keine andere Wahl gibt und du um eine Schlüsselposition kämpfen musst, suche aus jeder Korporalschaft den kräftigsten Mann heraus und lasse ihn zuerst gehen, der Rest folgt dann später nach. So kann man aus 10.000 Mann die stärksten 1000 heraussuchen, die im Morgengrauen ankommen werden. Der Rest kommt dann immer nacheinander an, einige spät am Morgen, einige am Nachmittag – niemand ist erschöpft, alle kommen nacheinander, um sich mit denen zu vereinen, die schon da sind. Der Marsch verläuft dann ohne Unterbrechung.

  8. Bei einen Gewaltmarsch über eine Entfernung von 50 Li mag der Kommandeur fallen, aber es kommt etwa die Hälfte der Truppe an. Bei einem Gewaltmarsch über eine Entfernung von 30 Li werden 2/3 der Truppe ankommen.

  9. Daraus kann man ersehen, dass eine Truppe ohne Nachschubeinheiten, ohne ausreichende Verpflegung und ohne feste Ergänzungslager verloren ist.
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10. Man darf auf keinen Fall mit seinen Nachbarn einen Pakt eingehen, wenn man nicht deren langfristige Pläne genau kennt.

11. Wenn man die Verhältnisse in den Bergen und Wäldern, in engen Schluchten, Mooren und Sümpfen nicht genau kennt, kann man den Marsch einer Armee nicht planmäßig durchführen.

12. Hat man keine einheimischen, ortskundigen Führer, kann man aus der Geländebeschaffenheit keinen Nutzen ziehen.

Dazu Tu Mu:
Im Buch Kuan Tsu steht geschrieben: Im Allgemeinen sollte sich der Heerführer durchaus mit dem Gelände vertraut machen, damit er die für Fuhrwerke gefährlichen Stellen kennt und weiß, wo die Gewässer zu tief für die Wagen sind. Die Pässe durch strategisch wichtige Berge, die wichtigsten Flüsse, wo Hochland und Hügel sind, wo Schilf, Wälder und Dickicht wachsen, die Größe von Städten und Dörfern, bekannte Städte und unbewohnte Orte, wo es blühende Fruchtgärten gibt – all dies muss bekannt sein, wie auch der Grenzverlauf. Alle diese Tatsachen muss ein Heerführer im Kopf haben, nur so kann er sich den Vorteil des Geländes zu Nutze machen.

Dazu Li Ching:
Wir sollten die tapfersten Offiziere und diejenigen Mannschaften, die eifrig und intelligent sind, aussuchen und insgeheim Berge und Täler durchqueren lassen, lautlos und ohne Spuren zu hinterlassen. Manchmal binden wir künstliche Tierfüße an unsere Stiefel, manchmal stecken wir uns künstliche Vögel auf unsere Hüte und verbergen uns im dichten Unterholz. Danach lauschen wir vorsichtig auf entfernte Geräusche und kneifen unsere Augen zusammen, um besser sehen zu können. Wir konzentrieren unseren Verstand, damit wir dem Feind Vorteile entreißen können. Wir beobachten die Zeichen des Himmels, schauen nach Spuren im Wasser, ob vielleicht der Feind flussauf marschierte, und achten auf die Bewegung von Bäumen, die seine Nähe anzeigen könnten.

13. Krieg beruht auf Täuschung. Bewege dich laufend – wenn es von Nutzen ist – und erzeuge durch Verteilen und Zusammenziehen von Truppen einen ständigen Wechsel der Situation.

14. Im Felde sei schnell wie der Wind, beim normalen Marsch majestätisch wie ein Wald, im Angriff und beim Plündern unerbittlich wie das Feuer. Verteidigst du dich, stehe sicher wie die Berge. Sei undurchsichtig wie die Wolken und schnell wie ein Blitz.

15. Hast du ein Gebiet ausgeplündert, verteile die Beute unter deine Soldaten. Hast du einen Bezirk erobert, teile das Land unter der Truppe auf.

16. Prüfe und überlege wohl, bevor du dich bewegst.

17. Wer die Kunst des direkten und indirekten Angriffs gelernt hat, wird siegreich sein. Dies lehrt uns die Kunst der Bewegung.

18. Es ist unter Soldaten bekannt, dass ein auf dem Schlachtfeld gesprochenes Wort nicht weit vernommen wird. Deshalb verwendet man Trommeln und Gongsignale. Da man gewöhnliche Objekte nicht klar genug sehen kann, verwendet man Flaggen und Banner.

19. Mit diesen Signalen wird die Aufmerksamkeit der Soldaten geweckt. Ist die Truppe so unter einem Kommando vereint, brauchen die Mutigen weder allein vorzustürmen, noch können die Feiglinge sich verstecken. Das ist die Kunst des Kommandierens großer Truppeneinheiten.

Dazu Tu Mu:
Als Wu Chi gegen die Chin kämpfte, gab es einen Offizier, der war unfähig, sich vor der Schlacht zu beherrschen. Er ging allein vor, schlug einigen Feinden die Köpfe ab und kam dann zurück. Wu Chi befahl, ihn zu köpfen. Der Beauftragte des Herrschers tadelte Wu Chi und sagte: »Das ist ein guter Offizier, du solltest ihn nicht köpfen lassen!« Wu Chi antwortete: »Ich bin sicher, dass er ein guter Offizier ist, aber er ist ungehorsam.« Daraufhin ließ er ihn köpfen.

20. Viele benutzen im Kampf Fackeln und Trommeln, viele bei Kämpfen am Tage Banner und Fahnen, um Augen und Ohren der Soldaten auf einen Punkt zu vereinigen.

21. Leicht kann eine Armee um ihren Angriffsgeist und ihr Befehlshaber um seinen Wagemut gebracht werden.

Dazu Chang Yü:
Mut ist das Wichtigste für einen General. Ordnung und Durcheinander, Mut und Feigheit sind Dinge, die vom Herzen kommen. Deswegen wird der Meister, der den Feind kontrollieren kann, ihn durcheinanderbringen und dann gegen ihn vorgehen. Er macht ihn nervös, um ihn durcheinanderzubringen, und greift an, um ihn zu ängstigen. So nimmt er dem Feind das Herz, den Mut und so die Fähigkeit sich zu ordnen.

22. Am frühen Morgen sind die Soldaten am kampfeslustigsten, gegen Mittag lassen sie nach und am Abend sind sie müde.

23. Deswegen wird ein guter Befehlshaber einen Feind meiden, solange dessen Soldaten ausgeruht sind, und ihn nur dann angreifen, wenn sie müde sind und schon an einen Rückzug denken. Dies ist die Kunst, die Gefühle auszunutzen.

24. Mit Disziplin und Ruhe erwarten erfahrene Soldaten einen aufgelösten und durcheinanderlaufenden Feind. Das ist die Kunst der Selbstdisziplin.

25. Nahe am Ziel zu sein, während der Feind noch weit entfernt ist, gut versorgt zu sein, während der Feind hungert – das ist die Kunst des Maßhaltens mit der eigenen Stärke.

26. Erfahrene Soldaten greifen keinen Feind an, der mit wehenden Fahnen oder in tadelloser Schlachtordnung aufmarschiert ist. Das gehört zur Kunst der Ausnutzung wechselnder Umstände.

27. Es ist eine alte militärische Weisheit, einen Feind nicht anzugreifen, wenn er eine Höhe besetzt hält, und sich ihm nicht in den Weg zu stellen, wenn er bergab stürmt.

28. Täuscht er die Flucht vor, verfolge ihn nicht.

29. Greife nie seine Elitetruppen an.

30. Sei vorsichtig vor Ködern, die der Feind ausgelegt hat.

Dazu Chang Yü:
Das Buch der drei Strategien sagt: »An einem attraktiven Köder hängt bald ein Fisch!«

31. Schneide einem fliehenden Feind nie den Weg ab.

32. Wenn du eine feindliche Armee umzingelt hast, lasse ihr auf jeden Fall einen Ausweg offen.

Dazu Ho Yen-hsi:
Nachdem Tsao Tsaos Heer Hu Kuan umzingelt hatte, gab er den Befehl: »Nachdem wir die Stadt genommen haben, werden alle begraben!« Monat um Monat verging, die Stadt aber fiel nicht. T’sao Jen sagte: »Wenn eine Stadt eingekesselt wird, ist es wichtig, denen darinnen zu zeigen, dass es einen Ausweg gibt. Du, Herr, hast ihnen gesagt, dass sie bis zum Ende kämpfen müssen, um ihre eigene Haut zu retten. Die Stadt ist groß und mit allem gut versorgt. Wenn wir jetzt angreifen, werden wir viele Soldaten verlieren. Wenn wir so weitermachen, werden wir noch viele Wochen brauchen. Eine Stadt voller bis zum Äußersten entschlossener Rebellen zu umzingeln, ist kein guter Plan.« Tsao Tsao folgte seinem Rat und die Stadt ergab sich.

33. Dränge einen Feind nie zum Äußersten.

Dazu Tu Yu:
Prinz Fu Chai sagte: »Wenn wilde Tiere in der Falle sitzen, kämpfen sie bis zum Ende. Wie wahr ist es für Menschen!« Wenn sie wissen, dass es keine Alternative gibt, kämpfen sie bis zum Letzten. Während der Regierungszeit des Kaisers Hsüan aus der Han-Dynastie schlug Chao Chung-kuo einen Aufstand der Chiang-Rebellen nieder. Als die Rebellen seine große Armee sahen, ließen sie alles schwere Gerät zurück und versuchten den »Gelben Fluss« zu überqueren. Der Weg ging durch Schluchten und Chung-kao trieb sie langsam vor sich her. Jemand sagte: »Wir verfolgen sie, aber sie gehen zu langsam.« Chung-kao antwortete: »Sie sind bedrängt, aber ich darf nicht zu stark drücken. Wenn ich nur leichten Druck ausübe, gehen sie von allein, ohne sich umzudrehen. Wenn ich sie bedränge, drehen sie sich um und kämpfen bis zum Tode.« Alle seine Offiziere sagten: »Wunderbar.«

34. Wahrlich, dies ist die Kunst der Kriegsführung.
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8. DIE TAKTISCHEN VARIANTEN

  1. Sun Tsu spricht: Im Kriegsfalle erhält der Befehlshaber der Armee seine Befehle direkt vom Herrscher, um das Volk zu mobilisieren und eine Armee aufzustellen.

  2. In schwierigem Gelände sollst du nicht lagern.

  3. Wenn sich im Gelände viele Wege kreuzen, musst du dich dort absichern.

  4. Halte dich nie unnötig in entlegenem, gefährlichem Gelände auf.

  5. In einem Gelände, das eingeengt und dicht bewachsen ist, musst du auf der Hut sein.

  6. In einer aussichtslosen Situation musst du kämpfen.

  7. Es gibt Wege, die du nicht gehen darfst, Truppen, die du nicht angreifen darfst, Städte, die man besser nicht stürmt, und Gelände, um das man nicht kämpfen soll.

Dazu Wang Hsi:
Nach meiner Meinung sollten Truppen, die der Feind offensichtlich opfern will, Elitetruppen sowie ein Feind in gut geordneter, beeindruckender Aufstellung nicht angegriffen werden.

Dazu Tu Mu:
Dies bezieht sich auf einen Feind in strategisch sicherer Position, hinter hohen Mauern und tiefen Gräben, mit ausreichendem Vorrat an Nahrungsmitteln, die mit dem Zweck, meine Armee aufzuhalten, zurückgelassen wurden. Greife ich die Stadt an und nehme sie ein, habe ich keinerlei Nutzen davon. Gelingt die Einnahme nicht, habe ich die Kraft meiner Armee verschwendet. Deshalb sollte man einen solchen Ort nicht angreifen.

  8. Es gibt Gelegenheiten, in denen man die Befehle des Herrschers besser nicht ausführt.

Dazu Tsao Tsao:
Sollte es notwendig sein, braucht ein Heerführer sich nicht von Befehlen des Herrschers einengen zu lassen.

Dazu Chang Yü:
König Fu Chai sagte: »Siehst du den richtigen Weg, gehe ihn und warte nicht auf Befehle.«

  9. Ein Heerführer, der die Anwendung der sieben veränderlichen Nebenelemente nicht beherrscht, ist unfähig, das Gelände zu seinem Vorteil auszunutzen, auch wenn er die fünf Hauptelemente der Kriegskunst kennt.

10. Ein Heerführer, der die Anwendung der sieben veränderlichen Nebenelemente nicht beherrscht, ist unfähig, seine Truppen erfolgreich zu führen, auch wenn er die fünf Hauptelemente der Kriegskunst kennt.

11. In der Kriegsführung ist derjenige, der die Taktik der sieben veränderlichen Nebenelemente nicht beherrscht, unfähig, seine Truppen erfolgreich zu führen, auch wenn er die fünf Hauptelemente der Kriegskunst kennt.

Dazu Chia Lin:
Diese fünf Grundregeln sind wichtig:

♦ Ein Weg, obwohl er der kürzeste ist, sollte nicht gegangen werden, wenn man weiß, dass er gefährlich und ein Überfall möglich ist.

♦ Eine Armee sollte man nicht angreifen, obwohl man es könnte, wenn sie mit dem Rücken zur Wand steht und zu erwarten ist, dass der Feind bis zum Ende kämpfen wird.

♦ Eine Stadt, obwohl isoliert und anfällig gegen Angriffe, darf nicht angegriffen werden, wenn man annehmen muss, dass sie gut versorgt ist, von Elitetruppen verteidigt wird, die unter dem Befehl eines klugen Befehlshabers stehen, ihre Verwaltung loyal ist und ihre Verteidigungspläne undurchschaubar sind.

♦ Ein Gelände, obwohl es von beiden Seiten begehrt wird, sollte nicht umkämpft werden, wenn man absehen kann, dass dieses, nachdem man es erobert hat, schlecht zu verteidigen ist, aus dem Besitz kein Vorteil erwächst, es möglicherweise Gegenangriffen ausgesetzt ist und Verluste zu erwarten sind.

♦ Befehle des Herrschers, obwohl sie im Allgemeinen zu befolgen sind, dürfen nichtbefolgt werden, wenn der Heerführer weiß, dass sie auf fehlerhaften Nachrichten aus der Hauptstadt beruhen.

Diese fünf Punkte kann man aber nur beachten, wenn sie erkennbar sind, denn man kann sie ja nicht voraussehen.

12. Aus diesem Grunde schließt der kluge Heerführer in seine Überlegungen vorteilhafte wie auch unvorteilhafte Umstände gleichermaßen ein.

13. Die Betrachtung der vorteilhaften Umstände zeigt, ob ein Plan möglich ist, mit der Betrachtung von unvorteilhaften verhütet er Schaden.

Dazu Tu Mu:
Wenn ich den Feind übervorteilen will, muss ich nicht nur den Vorteil dieses Handelns betrachten, sondern auch sehen, welcher Schaden mir daraus entstehen kann.

14. Derjenige, der seine Nachbarn bedroht, tut dies, indem er ihnen Schaden zufügt.

Dazu Chia Lin:
Pläne und Projekte, wie man dem Feind Schaden zufügen kann, sollten sich nicht auf irgendeine Methode beschränken. Manchmal verhindere ich, dass ehrliche, kluge Ratgeber den Feind beraten können. Oder ich störe die Verwaltung durch Verräter in seinem Land. Manchmal verwende ich trickreiche Methoden, um den Herrscher von seinen Ministern zu entfremden. Ich schicke kunstreiche Handwerker in sein Land und verleite die Menschen, ihr Geld auszugeben, oder ich schicke wilde Musiker und Tänzer, um seine Sitten zu verderben. Gib ihm schöne Frauen, um ihn abzulenken.

15. Der kluge Heerführer ermüdet den Gegner, indem er ihn dauernd in Bewegung hält, und lässt ihn umherlaufen, indem er ihm scheinbare Vorteile anbietet.

16. Es ist im Krieg eine Regel, dass man nie annehmen soll, ein Feind würde nie kommen, sondern man muss jederzeit bereit sein, ihn zu treffen. Man darf nie annehmen, dass er nicht angreifen wird, sondern man sollte sich immer in eine Position bringen, in der man unschlagbar ist.

Dazu Ho Yen-hsi:
Dieser Absatz bedeutet: Ist die Welt auch friedlich, hat ein Kluger immer ein Schwert an seiner Seite.

17. Es gibt fünf Charaktereigenschaften, die für einen Heerführer gefährlich sind.

18. Ist er leichtsinnig, kann man ihn leicht töten.

Dazu Tu Mu:
Ein General, der zugleich dumm und mutig ist, stellt ein Problem dar. Wu Chi sagte: »Wenn Menschen über einen General sprechen, legen sie immer Wert auf Mut. Für einen General ist Mut völlig ohne Bedeutung, denn ein mutiger General wird sicher, ohne lange zu zögern, jeden Kampf eingehen und wenn er dies tut, wird er keinen Wert darauf legen, ob es von Vorteil ist oder nicht!«

19. Ist er feige, kann man ihn gefangen nehmen.

20. Ist er hitzköpfig, kann man ihn leicht täuschen.

Dazu Tu Yu:
Einen leicht erregbaren Mann kann man schnell in Wut bringen und so kann man ihn töten. Jemand, der sich leicht ärgert, ist stur und unüberlegt. Er überdenkt Schwierigkeiten nicht.

Dazu Wang Hsi:
Die wichtigste Eigenschaft eines Generals ist die Ruhe.

21. Hat er einen ausgeprägten Sinn für Ehre, kann man ihn in moralische Schwierigkeiten bringen.

Dazu Mei Yao-chen:
Ist jemand zu sehr auf seinen Ruf bedacht, kümmert er sich um nichts anderes.

22. Ist er mitfühlend, kann man ihn leicht aufregen.

Dazu Tu Mu:
Derjenige, der menschlich und mitfühlend ist, fürchtet nur Verluste und kann nicht kurzfristige Nachteile für langfristige Ziele eintauschen. Er ist daher unfähig, etwas Kleines zu opfern, um Größeres zu erwerben.

23. Diese fünf Eigenschaften sind ernstzunehmende Fehler eines Heerführers und bringen bei militärischen Operationen Probleme mit sich.

24. Der Ruin einer Armee und der Tod des Heerführers sind das unausweichliche Ergebnis solcher Fehler. Man sollte über diesen Tatbestand kritisch nachdenken.
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9. DIE ARMEE AUF DEM MARSCH

  1. Sun Tsu spricht: Nimmt man im Gebirge einem Feind gegenüber eine Stellung ein, sollte man in der Nähe des Tales bleiben. Lagere immer auf der Sonnenseite einer Höhe.

  2. Kämpfe bergabwärts, steige aber nicht bergab, um anzugreifen.

  3. So viel über den Krieg im Gebirge.

  4. Nachdem du einen Fluss überquert hast, marschiere so weit wie möglich von ihm weg.

  5. Wenn ein dich angreifender Feind einen Fluss überquert, kämpfe nicht am Ufer. Es ist von Vorteil, eine Hälfte seiner Streitmacht ans Ufer gelangen zu lassen und dann loszuschlagen.

Dazu Ho Yen-hsi:
Während der Frühjahrs- und Winterfeldzüge marschierte der Herzog von Sung nach Hung, um gegen die Chu-Armee zu kämpfen. Die Sung-Armee war bereits aufgestellt, bevor die Truppen von Chu völlig den Fluss überquert hatten. Der Stabschef sagte: »Die Chu sind mächtig. Ich bitte um Erlaubnis anzugreifen, bevor der Feind seine Flussüberquerung beendet hat!« Aber der Herzog von Sung antwortete: »Noch nicht.« Nachdem die Chu-Armee die Flussüberquerung beendet, sich aber noch nicht in Schlachtordnung aufgestellt hatte, bat der Stabschef abermals um die Erlaubnis anzugreifen, jedoch der Herzog antwortete: »Nicht jetzt, erst wenn sie ihre Armee aufgestellt haben, werden wir angreifen!« Die Sung-Armee wurde geschlagen, der Herzog am Oberschenkel verwundet und fast alle Offiziere der Streitmacht fielen.

  6. Stellst du dich zur Schlacht, tue das nie in der Nähe eines Gewässers. Nimm eine Position auf der Sonnenseite einer Anhöhe ein. Nimm nie eine Position unterhalb eines Wasserlaufs ein. Wenn ein Fluss durch Regenfälle am Oberlauf so stark anschwillt, dass das Wasser an der Stelle, wo du übersetzen willst, hoch und schaumig ist, dann musst du warten.

  7. So viel über den Krieg am Fluss.

  8. Salzsümpfe sollst du schnell durchqueren, verliere dabei keine Zeit. Triffst du in der Mitte des Sumpfes einen Feind, so nimm dort eine Position ein, wo Gras und Wasser ist, mit Bäumen im Hintergrund.

  9. So viel über den Krieg in Salzsümpfen.

10. In der Ebene nimm eine Position ein, die für den Kampf günstig ist. Im Hintergrund rechts sollten Hügel sein, das Schlachtfeld ist dann vorn und dein Rücken ist geschützt.

11. So viel über den Krieg auf ebenen Gelände.

12. Dies sind die vier wichtigsten Zweige militärischen Wissens, die es dem gelben Kaiser erlaubten, vier andere Herrscher zu schlagen.

13. Eine Armee sollte Hügel vor Tälern und Sonnenschein vor Dunkelheit vorziehen. So wird die Truppe gesund bleiben und eine einmal eingenommene Position halten. Eine gesunde Armee ist ihres Sieges sicher.

14. Bist du in der Nähe von Hügeln, kleinen Bergen, Dämmen oder Ufern, musst du eine Stellung auf der Sonnenseite einnehmen. Deine rechte Flanke und die rückwärtigen Truppen sollten sich ausruhen.

15. Diese Vorschläge sind für die Armee von Vorteil und zeigen, wie man Geländevorteile voll ausnützen kann.

16. Wenn infolge schwerer Regenfälle stromaufwärts der Fluss über die Ufer getreten ist, dann marschiere von einem solchen Ort schnell weg; gehe nicht zu nahe heran!

Dazu Tsao Tsao:
Reißende Ströme mit tiefen Tälern werden Gebirgsströme genannt. Ein Ort, der von hohen Bergen eingeschlossen ist und dessen Mitte tiefer liegt, wird »Himmlische Quelle« genannt. Gehst du durch Berge, und das Gelände hat Ähnlichkeit mit einem Käfig, wird es »Himmlisches Gefängnis« genannt. Orte, wo Truppen abgeschnitten und gefangen genommen werden können, nennt man »Himmlische Falle«. Sind Schluchten eng und die Berge mehrere zehn Fuß hoch, nennt man dies »Himmlische Spalte«.

17. Ich bleibe davon weg und veranlasse den Feind, dahin zu gehen. Ich marschiere so auf, dass der Feind den Rücken gegen einen angeschwollenen Fluss stellen muss.

18. Befinden sich an meinen Flanken Hügel, Teiche mit Wasserpflanzen, Wasserlöcher mit Schilf oder dickes Gehölz mit dichtem Unterholz, müssen diese Bereiche genau durchsucht werden, denn darin halten sich oft feindliche Truppen zum Gegenstoß auf oder es sind möglicherweise feindliche Spione darin versteckt.

19. Ist der Feind nahe und bleibt er ruhig, glaubt er in einer sicheren Position zu sein. Bleibt er ruhig und versucht von fern, mich zum Kampf an einem Ort zu bewegen, zu dem ich marschieren muss, hat er keine so sichere Position.

20. Wenn du den feindlichen Lagerplatz leicht erreichen kannst, ist er offensichtlich als Köder angelegt.

21. Bewegung zwischen den Bäumen zeigt an, dass der Feind anmarschiert.

22. Sind im Unterholz viele Hindernisse zu finden, versucht der Feind dich unruhig zu machen.

23. Wenn Flugwild aufsteigt, ist das ein Zeichen, dass der Feind einen Überfall plant. Erschrockene Tiere zeigen, dass ein Überraschungsangriff zu erwarten ist.

24. Staubfahnen, die in geraden, hohen Reihen dahinziehen, bedeuten, dass Kampfwagen herannahen. Niedrige Staubwolken, die weit verteilt sind, bedeuten den Anmarsch von Fußsoldaten.

Dazu Chang Yü:
Marschiert die Armee, müssen Spähtrupps zur Beobachtung vorausgehen. Sehen sie die vom Feind verursachten Staubwolken, müssen sie sofort den Heerführer benachrichtigen.

25. Wird der Staub in verschiedene Richtungen gewirbelt, zeigt dies an, dass die Armee Feuerholz sammelt. Staubwolken, die sich hin- und herbewegen, zeigen an, dass die Armee ihr Lager aufschlägt.

26. Wenn die Abgesandten des Feindes zaghaft sprechen, aber die feindliche Armee sich weiter auf einen Kampf vorbereitet, bedeutet das, dass der Feind angreifen wird.

Dazu Chang Yü:
Als Tien Tan die Stadt Chi Mo verteidigte, wurde er vom Yen-General Chi Che eingekesselt. Tien Tan selbst ergriff einen Spaten und half den Truppen. Er schickte seine Ehefrau und seine Freundinnen, um in der Truppe mitzukämpfen, und teilte seine Verpflegungsration mit seinem Stab. Er schickte auch Frauen an die Stadtmauer, um die Bedingungen für die Übergabe zu erfahren. Der Yen-General war hoch erfreut. Tien Tan sammelte eine größere Menge Gold und veranlasste, dass reiche Bürger einen Brief an den Yen-General schickten, worin stand: »Die Stadt sollte umgehend übergeben werden. Wir wünschen nur, dass du uns nicht unsere Frauen und Freundinnen wegnimmst!« Die Yen-Armee wurde entsprechend lax und nachlässig, und Tien Tan machte einen Ausfall und schlug die Yen-Armee vernichtend.

27. Ist die Sprache laut und aggressiv und tut der Feind so, als ob er angreifen wolle, zieht er sich zurück.

28. Wenn die Abgesandten des Feindes entschuldigend sprechen, braucht er Ruhe.

29. Wenn der Feind plötzlich Friedensangebote macht, führt er etwas im Schilde.

Dazu Chen Hao:
Wenn der Feind ohne Grund um Waffenstillstand bittet, geschieht dies sicher deshalb, weil die Lage in seinem Land gefährlich ist und er Angst hat. Er will einen Plan machen, der ihm etwas Luft verschafft, oder er kennt unsere Situation und meint, dass sie ein Nährboden für Verschwörungen sei, und er will unseren Verdacht entkräften, indem er um Frieden bittet. Dann wird er versuchen, aus unserem Nicht-vorbereitet-Sein einen Vorteil zu ziehen.

30. Wenn sich seine leichten Kampfwagen an den Flanken aufstellen, bereitet sich der Feind zur Schlacht vor.

31. Wenn seine Truppen schnell marschieren und er seine Kampfwagen wie zur Parade auffahren lässt, erwartet er Verstärkung.

32. Geht die Hälfte seiner Streitmacht zurück und die andere Hälfte greift an, versucht er eine List.
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33. Stützen sich seine Soldaten auf ihre Waffen, sind sie am Verhungern.

34. Trinken seine Wasserträger zuerst, leidet die Armee Durst.

35. Wenn der Feind einen Vorteil für sich sieht, ihn aber nicht wahrnimmt, sind seine Truppen körperlich erschöpft.

36. Wenn Vögel sich irgendwo sammeln, ist dieser Ort leer.

37. Wenn ein Feind zur Nachtzeit in seinem Lager viel Lärm macht, hat er Angst.

Dazu Tu Mu:
Seine Soldaten sind verängstigt und unsicher. Sie machen Lärm, um sich selbst Mut zu machen.

38. Sind seine Soldaten unordentlich gekleidet, hat der Heerführer keine Autorität bei seinen Soldaten.

39. Bewegen sich Fahnen und Banner hin und her, bedeutet das, dass seine Truppen in Panik sind.

Dazu Tu Mu:
Herzog Chuan von Lu schlug die Chi bei Chang Sho. Tsao Kuei bat um Erlaubnis, sie zu verfolgen. Der Herzog fragte: »Wieso?« Tsao antwortete: »Ich sehe ihre Wagenspuren durcheinandergehen, ihre Banner und Flaggen hängen herab. Deswegen will ich sie verfolgen!«

40. Wenn die Offiziere wütend und erregt sind, sind die Mannschaften erschöpft.

41. Wenn ein feindliches Heer seine Pferde mit Korn füttert und die Soldaten Fleisch essen, oder wenn sie ihre Kochtöpfe nicht mehr über ihre Lagerfeuer hängen, oder nicht in ihre Unterkünfte zurückkehren, so ist das ein Zeichen dafür, dass sie bis zum Ende kämpfen werden.

Dazu Wang Hsi:
Wenn man seine Pferde mit Korn füttert und die Soldaten Fleisch essen, so geschieht dies, um ihre Kraft und Ausdauer zu stärken. Wenn das Heer keine Kochtöpfe mehr hat, kann es nie wieder essen. Wenn die Soldaten nicht in ihre Unterkünfte zurückgehen, haben sie keine Gedanken an Zuhause und bereiten sich auf die Entscheidungsschlacht vor.

Dazu Chang Yü:
Wenn die Armee ihre Boote verbrennt und ihre Kochtöpfe zerschlägt, steht sie mit dem Rücken an der Wand und wird bis zum Ende kämpfen.

42. Stehen die Soldaten in kleinen Gruppen zusammen und flüstern miteinander, deutet das auf Unzufriedenheit in der Truppe hin.

43. Wenn ein feindlicher Heerführer viele Belohnungen verteilt, zeigt er an, dass er am Ende seiner Weisheit ist. Zu viele Bestrafungen bedeuten, dass er in großer Bedrängnis ist.

44. Wenn die Offiziere ihre Soldaten zuerst gewalttätig behandeln und später Angst vor ihnen zeigen, deutet das darauf hin, dass die Grenze der Disziplin erreicht wurde.

45. Sind die feindlichen Truppen guten Mutes, greifen aber nicht an, obwohl sie vor dir stehen, ziehen aber auch nicht ab, musst du die Situation genauestens untersuchen.

46. Zahlenmäßige Übermacht allein bedeutet im Krieg noch keinen Vorteil. Greife nie an, wenn du dich nur auf deine Übermacht verlässt.

47. Es genügt, wenn man die Feindlage richtig einschätzt und die eigene Stärke darauf richtet, den Feind einzufangen. Das ist alles. Derjenige, der Vorsicht vermissen lässt und den Feind unterschätzt, wird sicher vom Gegner gefangen werden.

48. Bestraft man frische Truppen zu schnell, werden sie unwillig. Sind sie nicht willig, ist es schwierig, sie richtig einzusetzen. Wenn bei loyalen Truppen die Disziplin und die Bestrafung bei Verstößen nicht durchgesetzt werden, kann man sie auch nicht einsetzen.

49. Deswegen sollten Soldaten menschlich behandelt werden, aber ihre Kontrolle wird durch eiserne Disziplin erzwungen. Dies ist der sichere Weg zum Erfolg.

50. Bei der Ausbildung der Soldaten müssen alle Befehle strikt ausgeführt werden. Nur so wird die Armee gehorsam sein. Wenn man nicht auf die genaue Ausführung aller Befehle achtet, gibt es keine Disziplin.

51. Wenn ein Befehlshaber Vertrauen in seine Soldaten hat und das auch zeigt, aber trotzdem darauf besteht, dass seine Befehle ohne Einschränkung ausgeführt werden, ist das zum Nutzen für Offiziere und Mannschaften.
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10. DIE BESCHAFFENHEIT DES GELÄNDES

  1. Sun Tsu spricht: Die verschiedenen Geländearten kann man in sechs Gruppen unterteilen:

♦ begehbares Gelände

♦ schwer begehbares Gelände

♦ gemischtes Gelände

♦ eingeengtes Gelände

♦ Berge

♦ vom Feind weit entfernte Orte.

  2. Ein Gelände, das wir, wie auch der Feind, leicht benutzen können, wird begehbares Gelände genannt. In solchem Gelände kann nur derjenige vorteilhaft kämpfen, der zuerst die erhöhten, sonnigen Stellen mit bequemen Versorgungswegen einnimmt.

  3. Ein Gelände, aus dem man leicht heraus-, aber schwer hineinkommt, wird schwer begehbares Gelände genant. Diese Art von Gelände ist so beschaffen, dass, wen der Gegner unvorbereitet ist und du ihn kurz entschlossen angreifst, man ihn möglicherweise schlagen kann. Ist der Gegner vorbereitet und du greifst an und schlägst ihn nicht, ist ein Absetzen sehr schwierig. Der Kampf war dann ohne Nutzen.

  4. Ein Gelände, dessen Besitz weder dem Gegner noch uns einen Vorteil bringt, wird gemischtes Gelände genannt. Falls der Gegner dort einen Köder auslegt, nehme ich ihn nicht an, sondern bringe ihn in Zugzwang, indem ich abmarschiere. Falls er mir nachsetzt, kann ich zu meinen Vorteil zuschlagen, nachdem die Hälfte seiner Truppen aus diesem Gelände herausgekommen ist.

Dazu Chang Yü:
Wir sollten den Feind durch vorgetäuschten Abmarsch in ein Gelände, welches keiner Seite Vorteile bringt, führen. Dann warten wir, bis eine Hälfte seiner Truppen da ist, um sie dann zu zerschlagen.

  5. Wenn ich eingeengtes Gelände zuerst besetze, muss ich die Zugänge befestigen und dann das Kommen des Gegners abwarten. Wenn der Feind solches Gelände zuerst besetzt und die Zugänge blockiert, darfst du ihn da nicht angreifen. Hat er die Zugänge noch nicht ganz blockiert oder hält er sie nur schwach besetzt, kannst du es versuchen.

  6. In den Bergen musst du zuerst eine Position auf der Sonnenseite einnehmen und das Kommen des Feindes erwarten. Hat der Feind eine solche Position zuerst besetzt, locke ihn heraus, indem du abmarschierst. In einer solchen Position greife ihn nicht an.

  7. Wenn du von einem gleich starken Feind weit entfernt bist, ist es nicht einfach, eine Schlacht einzuleiten und die Kämpfe sind zu deinem Nachteil.

  8. Dies sind die Grundlagen der sechs verschiedenen Geländearten. Wichtig für den Heerführer ist es, die Regeln genau zu beachten und dann abzuwägen, welche taktischen oder strategischen Maßnahmen der Situation angemessen sind.

  9. Wenn Truppen flüchten, Befehle verweigern, verärgert sind, ein Durcheinander ausbricht oder sie geschlagen sind, das alles ist die Schuld des Heerführers. Keines dieser Unglücke kann man natürlichen Ursachen zuschreiben.

10. Sind alle anderen Bedingungen gleich, ist eine Niederlage unabwendbar, wenn eine Truppe einen zehnmal stärkeren Gegner angreift.

Dazu Tu Mu:
Wenn man angreifen will, sollte man zuerst die Weisheit und Strategie der Heerführer der Gegenseite bedenken, den Mut oder die Feigheit der Truppen, die Frage des Wetters klären und überlegen, ob uns das Gelände Vorteile bietet, die Truppe hungrig, müde oder ausgeruht ist.

11. Sind die Soldaten stark und deren Offiziere schwach, bedeutet dies, dass die Armee undiszipliniert ist.

Dazu Tu Mu:
Hier ist von Soldaten und Unterführen die Rede, die unruhig und unverschämt sind, während ihre Offiziere zurückhaltend und ruhig bleiben. In der jetzigen Dynastie, am Anfang der Chang-Ching-Periode bekam Tien Pu den Befehl, das Kommando in Wie zu übernehmen, um Wang Ting Chu anzugreifen. Pu war in Wie aufgewachsen und die Leute hatten keinen Respekt vor ihm. Eine große Anzahl von Menschen ritten auf Eseln um sein Lager herum. Pu hatte keine Macht, sie unter Kontrolle zu halten. Er behauptete zwar seine Position für einige Monate, doch als er zum Gefecht stellen wollte, verließen ihn seine Offiziere und Mannschaften und liefen davon. Daraufhin durchschnitt sich Pu die Kehle.

12. Sind die Offiziere zu mutig und die Soldaten schwach, gerät die Armee in andere Schwierigkeiten.

13. Wenn die höheren Offiziere wütend oder ohne Disziplin sind und sich bei der ersten Feindberührung aus eigenem Willen in ein Gefecht einlassen, ohne die Befehle des Heerführers abzuwarten oder seinen Rat einzuholen, ob er kämpfen will oder nicht, ist das Ergebnis der Ruin der Armee.
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14. Ist ein Heerführer moralisch schwach, wird die Disziplin nicht streng eingehalten; sind seine Anordnungen und Befehle nicht vernünftig, gibt es keine richtigen Regeln für die Führung von Offizieren und Mannschaften; ist die Truppe zudem noch schlecht bekleidet und falsch aufgestellt, so kann man mit Recht voraussagen, dass die Armee auseinanderfallen wird.

15. Wenn ein Heerführer unfähig ist, die Kräfte des Feindes richtig einzuschätzen, wenn er kleine eigene Truppenteile gegen große feindliche angreifen lässt oder eigene zweitrangige Truppen gegen erstklassige feindliche einsetzt, wenn er nicht die besten Soldaten für die Angriffsspitze aussucht, dann wird das Ergebnis die Niederlage sein.

Dazu Chang Yü:
Im Allgemeinen sollte man bei einem Angriff Elitetruppen in den Angriffsspitzen verwenden. Erstens, weil es unseren eigenen Kampfgeist stärkt, und zweitens, weil ich so den Feind stärker treffen kann.

16. Wenn nur eine der oben genannten sechs Bedingungen vorherrscht, ist die Armee auf dem Weg in die Niederlage. Es ist daher die wichtigste Aufgabe für einen Heerführer, solche Bedingungen zu verhindern.

17. Die natürliche Form des Geländes ist der beste Verbündete des Soldaten. Aber das Merkmal eines großen Feldherrn ist die Gabe, den Feind richtig zu taxieren, Schwierigkeiten zu erkennen, Gefahren klug abzuwägen und Entfernungen genau abzuschätzen. Ein Feldherr, der dies kann und sein Wissen in die Tat umsetzt, wird jede Schlacht gewinnen. Derjenige, der die Gabe nicht hat, wird geschlagen werden.

18. Deutet die Situation auf einen Sieg hin, hat der Herrscher dir jedoch die Schlacht verboten, musst du trotzdem kämpfen. Wenn die Situation auf eine Niederlage hindeutet und dir der Herrscher zu kämpfen befiehlt, brauchst du es nicht zu tun.

19. Derjenige Heerführer, der, ohne Ruhm zu suchen, angreift oder zurückgeht, ohne Schande zu befürchten, dessen einziger Gedanke der Schutz seines Landes und das Wohl seines Herrschers ist, kann wohl ein »kostbarer Schatz des Staates« genannt werden.

Dazu Tu Mu:
Diese Art von Generälen ist sehr selten.

20. Wenn ein Heerführer seine Soldaten als seine Kinder betrachtet, werden sie mit ihm bis ans Ende der Welt marschieren, behandelt er sie wie seine Söhne, werden sie bis in den Tod treu sein.

Dazu Tu Mu:
Als zur Zeit der Streitenden Reiche Wu Chi General war, aß er das gleiche Essen wie seine Truppen, trug die gleichen Kleider wie seine Soldaten. Sein Bett hatte keine Unterlage und auf dem Marsch ging er neben seinem Pferd, er selbst trug seine »eiserne Ration«, er teilte alle Mühe und harte Arbeit mit seinen Soldaten.

21. Sieht ein Heerführer seinen Truppen zu viel nach und ist er unfähig, Disziplin zu halten, zu gutmütig, um seine Befehle durchzusetzen, dann sind seine Truppen auch unordentlich, und er kann sie nicht befehligen. In diesem Fall sind die Soldaten mit verdorbenen Kindern zu vergleichen, sie sind nutzlos.

Dazu Chang Yü:
Wenn man mit den Soldaten zu nachgiebig ist, werden sie wie verwöhnte Kinder und sind nicht verwendbar. Gute Heerführer sind beliebt und gefürchtet zugleich!

22. Wenn ich weiß, dass meine Soldaten fähig sind, den Feind zu schlagen, ich aber nicht sehe, wo er am verwundbarsten ist, bin ich nur auf halbem Weg zum Sieg.

23. Wenn ich weiß, dass der Feind an einer gewissen Stelle verwundbar ist, ich aber nicht sicher bin, ob meine Soldaten fähig sind, ihn zu schlagen, bin ich nur auf halbem Weg zum Sieg.

24. Wenn ich weiß, dass der Feind an einer gewissen Stelle verwundbar ist und meine Soldaten sind in der Lage, ihn zu schlagen, ich aber nicht sehe, ob die Bodenbeschaffenheit einen Sieg zulässt, bin ich nur auf halbem Weg zum Sieg.

25. Wenn der erfahrene Soldat sich in Bewegung setzt, ist er niemals im Zweifel. Wenn er sein Lager verlässt, ist er niemals unentschlossen.

26. Deswegen sage ich: Kenne deinen Feind und kenne dich selbst und dein Sieg ist außer Zweifel. Kenne das Gelände und kenne das Wetter und du wirst einen totalen Sieg erringen.
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11. DIE NEUN VERSCHIEDENEN ARTEN VON GELÄNDE

  1. Sun Tsu spricht: Im Zusammenhang mit den Einsatz von Truppen unterscheiden wir folgende Operationsgebiete:

♦ bereits aufgeteiltes Gelände

♦ Grenzland

♦ wichtiges Gelände

♦ offenes Gelände

♦ Gelände mit sich kreuzenden Verbindungswegen

♦ schwieriges Gelände

♦ schlechtes Gelände

♦ eingeengtes Gelände

♦ gefährliches Gelände.

  2. Jemand, der im eigenen Land kämpft, ist in schon aufgeteiltem Gelände.

  3. Wenn man nur ein kleines Stück in feindliches Gebiet eingedrungen ist, befindet man sich im Grenzland.

  4. Ein Gelände, dessen Besitz für mich und meinen Gegner einen Vorteil darstellt, wird wichtiges Gelände genannt.

  5. Ein Gelände, auf dem beide Seiten sich frei bewegen können, wird offenes Gelände genannt.

Dazu Tu Mu:
Das ist das ebene und weite Gelände, in dem man kommen und gehen kann. Es ist ausreichend, um sich zur Schlacht zu stellen und um dort Feldbefestigungen anzulegen.

  6. Wenn ein Land von drei anderen Ländern eingeschlossen ist, wird derjenige, der dieses Land zuerst einnimmt, die anderen Länder kontrollieren. Gelände dieser Art nennt man Gelände mit sich kreuzenden Verbindungswegen.

  7. Wenn ein Heer tief ins Feindesland eindringt und eine Anzahl befestigter Städte in seinem Rücken lässt, nenne ich diese Art schwieriges Gelände.

  8. Berge, Wälder, steile Hügel, Sümpfe und Moore, die nicht einfach zu durchqueren sind, bezeichnet man als schlechtes Gelände.

  9. Ein Gelände, zu dem der Zugang eingeengt und ein Ausweg schwierig ist, in dem eine kleine Gruppe feindlicher Soldaten genügt, um eine größere eigene Truppe zu schlagen, dies nenne ich eingeengtes Gelände.

Dazu Tu Mu:
Hier ist es leicht, sich zu Überfällen zu verstecken, aber man kann darin auch überfallen werden.

10. Ein Gelände, aus dem wir uns nur retten können, wenn wir ohne Verzögerung kämpfen, nenne ich gefährliches Gelände.

Dazu Li Chüan:
Eingeengt durch Berge von vorn und Flüsse von hinten, mit ausgehenden Proviant, in so einer Situation ist es gefährlich, überschnell zu handeln, aber auch zu lange zu zögern.

11. Aus diesem Grunde kämpfe ich nicht in aufgeteiltem Gelände und raste nie im Grenzland.

12. Greife keinen Feind an, der wichtiges Gelände besetzt hält. Erlaube nicht, dass deine Formationen in offenem Gelände auseinandergehen.

13. In einem Gelände mit sich kreuzenden Verbindungswegen verbünde dich mit den Anliegerstaaten. Schwieriges Gelände plündere aus.

14. Marschiere durch schlechtes Gelände schnell hindurch, in eingeengtem Gelände besinne dich aufs Taktieren, und in gefährlichem Gelände musst du kämpfen.

15. In aufgeteiltem Gelände müssen deine Truppen zum Äußersten entschlossen sein.

16. Im Grenzland empfiehlt es sich, seine Truppen eng beieinanderzuhalten.

17. In wichtigem Gelände würde ich schnell die rückwärtigen Teile meines Heeres heranbringen.

Dazu Chen Hao:
Der Feind, der sich auf seine numerische Stärke verlässt, wird um dieses Gelände kämpfen. Deshalb konzentriere ich meine Kräfte darauf, ihn von hinten anzugreifen.

18. In offenem Gelände würde ich mich gut auf eine Rundum-Verteidigung vorbereiten.

19. In Gelände mit sich kreuzenden Verbindungswegen muss ich großen Wert auf den Bestand meiner Allianzen legen.

Dazu Chang Yü:
Ich halte mich strikt an die Abmachungen mit meinen Verbündeten, dann werden mir meine Verbündeten auch sicher beistehen.

20. Versichere dich in schwierigem Gelände, dass du laufend versorgt werden kannst.

21. In schlechtem Gelände würde ich schnell über vorhandene Wege marschieren.

22. In eingeengtem Gelände würde ich Zu- und Ausgänge blockieren.

Dazu Tu Mu:
Es ist eine alte militärische Weisheit, dass eine Truppe, die eine andere einkesselt, auch gleichzeitig anzeigt, dass es einen Ausweg gibt, so dass diese nicht bis zum bitteren Ende kämpfen wird. Wenn ich eingekesselt bin und der Feind zeigt mir einen Ausweg und zwingt meine Soldaten, diesen Weg zu gehen, dann schließe ich diesen Ausgang so, dass meine Offiziere und Soldaten den Willen haben, bis zum Ende zu kämpfen, um so zu siegen.

23. In gefährlichem Gelände würde ich jedem sagen, dass es keinen Ausweg gibt. Denn es liegt in der Natur des Soldaten, wenn er eingeschlossen ist und es keine Alternative gibt, bis zum Tode zu kämpfen. Ist er dermaßen bedrängt, wird er alle Befehle genauestens ausführen.

24. Diese taktischen Varianten, die bei der jeweiligen Geländeform anzuwenden sind, die Vorteile von enger oder weit auseinandergezogener Truppenaufstellung und die Prinzipien menschlicher Natur sind Dinge, denen ein Herrscher viel Beachtung schenken sollte.

25. Diejenigen, die man erfahrene Heerführer nennt, wussten genau, wie man einen Keil zwischen die feindlichen Truppen treibt, wie man das Zusammenwirken zwischen großen und kleinen Feindeinheiten verhindert, wie man vermeidet, dass gute (Feind-)Einheiten schlechte retten und Offiziere ihre Untergebenen zum Gegenstoß sammeln.

26. Wenn feindliche Truppen getrennt waren, verhinderten erfahrene Heerführer deren Sammeln. Wenn feindliche Truppen vereint waren, zwang man sie, sich aufzusplittern.

Dazu Meng:
Unternimm viele Ablenkungsmanöver, zeige dich im Westen und marschiere nach Osten, zwinge den Feind nach Norden zu gehen und schlage dann im Süden zu. Mache ihn nervös und unsicher, verleite ihn dadurch, seine Truppen zu verteilen.

Dazu Chang Yü:
Schlage ihn unerwartet durch Überraschungsangriffe. Schlage plötzlich mit Sturmtruppen zu, und zwar dort, wo er nicht vorbereitet ist.

27. Erfahrene Heerführer sammeln ihre Truppen und bewegten sich nur dann, wenn es für sie von Vorteil war.

28. Wenn jemand fragt: »Was kann ich gegen einen gut organisierten Feind tun, der sich gerade darauf vorbereitet, mich anzugreifen?«, dann antworte ich: »Besetze etwas, das für ihn wichtig ist, und er wird sich deinem Willen fügen.«

29. Schnelligkeit ist im Kriege das Wichtigste! Nimm jeden Vorteil wahr, der von einem nicht vorbereiteten Feind ausgeht, und marschiere auf Wegen, mit denen er nicht rechnet, und greife dort an, wo der Feind nicht vorbereitet ist.

Dazu Tu Mu:
Das ist die Quintessenz im Krieg und zeigt die wahre Größe eines guten Generals.

Dazu Chang Yü:
Die Hauptsache bei allem ist die absolute Schnelligkeit.

30. Für eine angreifende Truppe, die tief im Feindesland steht, gilt der allgemeine Grundsatz, sich eng zusammenzuschließen. Dann kann sie der Verteidiger nicht schlagen.

31. Plündere ein reiches Land aus und versorge so deine Armee mit allem Notwendigen.

32. Lege besonderen Wert auf die Verpflegung der Truppe und überanstrenge sie nicht.
Bewahre ihre Energie und vergeude sie nicht unnötig. Bewege deine Truppen dauernd und mache Pläne, die niemand durchschauen kann.

33. Bringe die Armee in eine Lage, aus der es kein Entkommen gibt, und deine Soldaten werden den Tod der Flucht vorziehen. Haben sie den Tod vor Augen, gibt es nichts, was sie nicht erreichen können. Offiziere und Soldaten werden dann das Unmögliche leisten. Sind Soldaten in einer gefährlichen Lage, fürchten sie nichts. Gibt es keine Ausweichmöglichkeit, werden sie tapfer kämpfen. Stehen sie tief im Feindesland, werden sie großen Zusammenhalt zeigen. Wenn keine Hilfe zu erwarten ist, werden sie tapfer kämpfen.

34. Diese Soldaten brauchen keine Ermunterungen zur Einhaltung ihrer Pflichten. Der Heerführer hat ihre Mithilfe, ohne sie darauf ansprechen zu müssen, er hat ihre Liebe, ohne sie verlangen zu müssen, und ihren Glauben an den Sieg, ohne ihn fordern zu müssen.

35. Wenn die Soldaten nicht mit Geld überladen sind, so liegt das nicht daran, weil sie eine Abneigung gegen Geld hätten, und wenn ihre Lebenszeit kurz ist, so nicht deshalb, weil sie eine Abneigung gegen langes Leben hätten.

Dazu Wang Hsi:
Wenn Offiziere und Mannschaften nur für irdische Güter Interesse haben, lieben sie ihr Leben über alles!

36. An dem Tag, an dem unsere Armee den Befehl zum Ausrücken erhält, fließen viele Tränen. Manchen rinnen sie die Wangen herunter, anderen tropfen sie auf die Kleidung.

Dazu Tu Mu:
Alle haben ein Treffen mit dem Tode. Vor der Schlacht ergeht der Tagesbefehl: »Unser aller Sein oder Nichtsein hängt von dieser Schlacht ab. Die Körper derjenigen, die nicht ihr Leben wagen, werden die Felder düngen und als Futter für die aasfressenden Tiere zurückbleiben.«

37. Aber bringe die Soldaten in eine Lage, aus der es keinen Ausweg gibt, und sie werden den unsterblichen Mut von Chuan Chu und Tsao Kuei zeigen.

38. Der erfahrene Taktiker und seine Truppen reagieren wie die »gleichzeitig reagierende Schlange« vom Berg Chang. Wenn du sie auf den Kopf schlägst, wird dich der Schwanz angreifen, wenn du den Schwanz schlägst, wird dich der Kopf angreifen, und wenn du sie in der Mitte triffst, schlagen Kopf und Schwanz gleichzeitig zu.

39. Sollte mich jemand fragen, ob eine Streitmacht zu so schnellen Reaktionen fähig ist, kann ich nur antworten: Ja, sie kann so schnell reagieren. Denn obwohl die Bewohner von Wu und Yüeh einander hassen, arbeiten sie so gut zusammen wie die rechte Hand mit der linken, wenn sie zusammen in einem Boot sitzen, das vom Sturm hin- und hergeworfen wird.

40. Deshalb ist es nicht gut, seinen Schutz angebundenen Pferden und eingegrabenen Wagenrädern anzuvertrauen.

41. Der richtige Grundsatz, wie man eine Armee behandeln sollte, besteht darin, dass man einen allgemein gültigen Grad für militärisches Benehmen festlegt, den alle erreichen und einhalten müssen.
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Übungen zum Angriff und zur Verteidigung (aus dem KikoShinsho, 1799, Japan)



Dazu Chang Yü:
Hat man den Vorteil des Geländes, können auch schwache und schlecht ausgebildete Soldaten den Feind bezwingen. Um wie viel mehr können sie den Feind schlagen, wenn diese Leute gut ausgebildet und kräftig sind? Dass man beide erfolgreich einsetzen kann, ist darin begründet, weil sie nach den Geländebedingungen entsprechend eingesetzt werden.

42. Ein Heerführer sollte immer ruhig und gelassen, undurchschaubar, unparteiisch und voller Selbstbeherrschung sein.

Dazu Wang Hsi:
Ist er ruhig, wird er nie staunen, ist er undurchschaubar, bleibt er unberechenbar, ist er aufrecht, wird er nie unkorrekt, und ist er voller Selbstbeherrschung, wird er nie unentschlossen sein.

43. Er muss in der Lage sein, Offiziere und Mannschaften über seine Pläne im Dunkeln zu lassen.

Dazu Tsao Tsao:
Seine Soldaten können sich wohl über seine Erfolge freuen, aber sie können ihm nicht bei der Planung helfen.

44. Er verbietet Aberglauben und befreit so seine Truppen vom Zweifel. So wird es bis zum Tode keine Unklarheit geben.

45. Er ändert stets seine Methode und verbessert seine Pläne so, dass niemand weiß, was er zu tun gedenkt.

Dazu Chang Yü:
Schlachtpläne, die man schon einmal durchgeführt hat, sowie ältere Pläne müssen geändert werden.

46. Er wechselt seine Lager, marschiert auf Umwegen und macht es so für andere unmöglich, seine Pläne vorauszusehen.

47. Die Aufgabe eines Heerführers ist es, eine Armee zusammenzustellen und sie in eine gefährliche Situation zu bringen.

48. Er führt sie tief ins Feindesland und lässt sie auf den Feind los, genau so als betätige man den Abzug einer Armbrust.

49. Er verbrennt die Boote hinter sich und zerschlägt seine Kochtöpfe. Wie ein Schäfer seine Herde treibt, so treibt der Heerführer seine Soldaten, einmal in die eine Richtung, einmal in die andere, und niemand weiß, wohin er geht.

50. Er legt einen Termin für die Vereinigung seiner Truppen fest, und nachdem sie alle da sind, schneidet er ihnen selbst den Rückzug ab, als ob er eine Leiter unter ihnen wegzieht.

51. Wir können uns mit benachbarten Herrschern nicht verbünden, bevor wir nicht wissen, was sie eigentlich beabsichtigen. Wir haben keine Berechtigung, ein Heer zu führen, wenn wir nicht genau über das Feindesland Bescheid wissen, über seine Berge und Wälder, seine Täler und Schluchten, seine Moore und Sümpfe. Sonst werden wir nicht in der Lage sein, die Vorteile der Natur für uns auszunützen, zumal wenn wir keine einheimischen Führer verwenden.
Wenn man von diesen Grundsätzen nichts versteht, ist man unfähig, ein Heer zu führen.

52. Wenn ein kriegerischer Herrscher einen starken Staat angreift, zeigen sich seine militärischen Fähigkeiten, indem er verhindert, dass sich die feindlichen Truppen sammeln können. Er erschreckt seine Feinde dadurch und verhindert, dass ihre Verbündeten ihnen zu Hilfe eilen können.

Dazu Mei Yao-chen:
Wenn du ein räumlich großes Land angreifst, musst du versuchen, die feindlichen Truppen aufzusplittern. Gelingt dir dies, ist deine eigene Stärke ausreichend.

53. Deswegen verbündet der Herrscher sich nicht mit jedem oder wird nicht immer die Macht anderer Staaten unterstützen. Er hält sich an seine geheimen Pläne und beeindruckt seine Feinde. So ist er fähig, ihre Städte zu erobern und ihre Königreiche zu zerstören.

54. Verteile Belohnungen, ohne dich an die Regeln zu halten, gib Befehle, ohne dich an vorherige Absprachen zu halten, und du kannst eine ganze Armee so handhaben, als hättest du es mit einem einzigen Mann zu tun.

Dazu Chang Yü:
Wenn die Gesetze über Auszeichnungen und Bestrafungen klar sind und schnell angewendet werden, sollte man von dem einen viele und dem anderen wenig verteilen.

55. Stelle deine Soldaten vor eine Aufgabe, gib aber niemals den Plan zur Lösung bekannt. Wenn die Möglichkeiten gut sind, halte ihnen das vor Augen, sage aber nichts, wenn die Situation schlecht ist. Bringe die Armee in tödliche Gefahren und sie wird überleben, bringe sie in schwierige Situationen und sie wird sicher herauskommen. Wenn eine Truppe in großen Schwierigkeiten ist, entwickelt sie in diesem Augenblick die Fähigkeit, mit einem einzigen Schlag zu siegen.

56. Erfolg im Kriege kommt dadurch zustande, dass man so tut, als ob man auf feindliche Pläne einginge.

57. Sammle klug deine Kräfte gegen den Feind, und du kannst über eine Entfernung von 1000 Li seinen General töten. Das kann man als Krönung der eigenen taktischen Pläne ansehen.

58. Am Tage des Kriegsausbruchs, an dem du das Kommando übernimmst, schließe alle Grenzübergänge, halte die Reisegenehmigungen zurück und habe keinen Kontakt mehr mit den Abgesandten des Feindes. Sei hart bei Besprechungen und behalte das Heft in der Hand.

59. Gibt der Feind dir eine Angriffsmöglichkeit, musst du sie ergreifen. Besetze etwas, was er halten muss, und bewege dich genau nach einem vorher festgelegten geheimen Plan.

60. Bewege dich immer genau nach den Regeln und passe dich dem Feind an, bis du eine Entscheidungsschlacht schlagen kannst.

61. Zeige zuerst die Zurückhaltung einer Jungfrau, bis dir der Feind eine Möglichkeit zum Zuschlagen gibt. Handle dann mit der Geschwindigkeit eines rennenden Hasen, und es wird für den Feind zu spät zur Verteidigung sein.
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12. DER ANGRIFF DURCH FEUER

  1. Sun Tsu spricht: Es gibt fünf Arten, wie man das Feuer für Angriffszwecke ausnutzen kann:

♦Man kann Soldaten durch Feuer vernichten

♦den Nachschub verbrennen

♦das Kriegsgerät in Brand setzen

♦die Herstellungsstätten von Kriegsgerät in Brand setzen

♦Feuerpfeile verwenden.

  2. Damit man mit Feuer angreifen kann, bedarf es entsprechender Spezialvorrichtungen.

  3. Diese Geräte müssen immer zur Hand sein.

  4. Es gibt besonders günstige Zeitpunkte für Feuerangriffe.

  5. Die beste Zeit ist, wenn das Wetter sehr heiß ist. Der richtige Tag ist, wenn der Mond im Zeichen des Siebes, der Mauer, des Flügels oder des Riegels steht, denn während dieser Tage gibt es aufsteigende Winde.

  6. Bei Angriffen mit Feuer muss man sich schnell den wechselnden Umständen anpassen.

  7. Bricht im Lager des Feindes Feuer aus, so reagiere sofort darauf, indem du, wenn es möglich ist, von außen angreifst. Bleiben seine Soldaten aber ruhig, warte ab und greife noch nicht an.
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Übung für chinesische Pikeniere (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)

  8. Wenn das Feuer seinen Höhepunkt erreicht hat, greife, falls möglich, an. Geht es nicht, warte ab.

  9. Kannst du außerhalb des Feindeslagers Feuer anzünden, ist es nicht notwendig zu warten, bis es innen brennt. Lege das Feuer zu einem brauchbaren Zeitpunkt.

10. Wenn du ein Feuer angezündet hast, greife nicht von der Seite an, wo dich Rauch behindert.

11. Bläst der Wind den ganzen Tag über, wird er sich über Nacht legen.

12. Eine Armee muss die fünf Arten der verschiedenen Situationen, in denen man Feuer einsetzen kann, beherrschen und immer bereit sein, sie anzuwenden.

13. Diejenigen, die Feuer bei ihren Angriffen verwenden, sind intelligent. Diejenigen, die Wasser als Hilfsmittel in ihren Angriffen verwenden, sind mächtig.

14. Mit Wasser kann man einen Feind isolieren, aber sein Gerät und seinen Nachschub nicht zerstören.

15. Unglücklich ist das Schicksal desjenigen, der versucht, eine Schlacht zu gewinnen und in Angriffen erfolgreich zu sein, ohne Unternehmungsgeist zu spüren. Denn ohne diesen ist alles Stillstand und Zeitverschwendung.

16. Deswegen sagt man, dass der kluge Herrscher seine Pläne vorher macht und diese dann von guten Heerführern ausgeführt werden.

17. Tue nichts, was nicht im Interesse des Staates ist. Wenn etwas unmöglich ist, versuche es nicht und verschwende keine Truppen. Kämpfe nicht, ohne dazu gezwungen zu sein.

18. Kein Herrscher sollte eine Armee aufstellen, wenn er wütend ist, noch sollte ein Heerführer kämpfen, wenn er Zorn hat. Obwohl ein wütender Mann sich nach einiger Zeit wieder glücklich fühlt und ein zorniger Mann sich wieder beruhigt, kann ein einmal zerschlagener Staat nicht wiederhergestellt, noch können die Toten wieder zum Leben erweckt werden.

19. Deswegen ist ein kluger Herrscher vorsichtig und vermeidet überschnelle Reaktionen. So kann das Land in Frieden leben und das Heer unbeschädigt bleiben.
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13. DIE VERWENDUNG VON GEHEIMAGENTEN

  1. Sun Tsu spricht: Die Aufstellung einer Armee von 100.000 Mann, deren Einsatz über eine große Entfernung erfolgen soll, kostet das Volk eine Menge Geld und belastet den Staatshaushalt mit etwa 1000 Unzen Silber täglich. Dadurch wird es zu Hause und im Ausland Schwierigkeiten geben und die Bevölkerung wird unter der Last zusammenbrechen. Somit wird das tägliche Leben von 700.000 Haushalten gestört.

  2. Feindliche Heere können für Jahre gegeneinanderstehen und um den Sieg ringen, der in einem Tag entschieden sein kann. Wenn das so ist und man wegen einiger 100 Unzen Silber an Kosten und Belohnungen im Unklaren über den Zustand des Feindes bleibt, ist das der Gipfel der Unvernunft. Jemand, der so handelt, ist kein Heerführer, keine Hilfe für seinen Herrscher, kein Meister des Sieges.

  3. Der Grund, warum kluge Herrscher und gute Heerführer den Feind schlagen, wo auch immer er sein mag, und warum ihre Leistungen die Taten gewöhnlicher Menschen übersteigen, ist das Vorauswissen.

  4. Was man als Vorauswissen bezeichnet, kann man weder von Geistern noch von Göttern erfahren, weder durch Vergleiche mit vergangenen Begebenheiten, noch durch Berechnungen. Man muss es von den Leuten erfahren, denen die Feindlage gut bekannt ist.

  5. Es gibt fünf Arten von Spionen:

♦ örtliche Spione

♦ innere Spione

♦ umgedrehte Spione

♦ verlierbare Spione

♦ überlebende Spione.

  6. Wenn alle diese fünf Arten von Spionen richtig arbeiten, kann niemand ihr System entdecken. Das wird das »Göttliche Ziehen der Fäden« genannt und ist der größte Schatz des Herrschers.

  7. Örtliche Spione sind Leute des Feindes, die wir anstellen.

  8. Innere Spione sind Beamte des Feindes, die wir anstellen.

Dazu Tu Mu:
Unter den Beamten des Feindes gibt es solche, die ihren Posten verloren haben, solche, die Fehler begangen haben und dafür bestraft wurden. Es gibt ehrgeizige Menschen und kleine Geister, die nach Ehren streben. Da sind diejenigen, die ungerechterweise lange in niedrigen Positionen gehalten wurden, diejenigen, die keine verantwortlichen Positionen bekamen, und solche, welche die Zeit ausnutzten, um ihren eigenen Herrschaftsbereich zu erweitern. Da sind die Doppelgesichtigen, die Wechselhaften und die Betrügerischen, die immer ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen. Soweit Personen dieser Art betroffen sind, frage ich sie im Geheimen nach ihrem Wohlergehen, belohne sie großzügig mit Gold und Seide und binde sie so an mich! Dann kannst du sicher sein, dass sie die Pläne des Feindes herausfinden. Auch kann man solche Personen benutzen, um zwischen dem Herrscher und seinen Ministern Zwietracht zu sähen.

  9. Umgedrehte Spione sind Agenten des Feindes, die wir für unsere Zwecke verwenden.

Dazu Li Chüan:
Sendet der Feind Spione aus, um meine Aktivität oder Passivität zu erkunden, besteche ich sie großzügig, drehe sie um und verwende sie für meine Zwecke.

10. Verlierbare Spione sind diejenigen unserer eigenen Agenten, denen wir vorsätzlich falsche Informationen geben.

Dazu Tu Yu:
Wir lassen Nachrichten bekannt werden, die eigentlich falsch sind, und erlauben unseren Agenten, davon Kenntnis zu erhalten. Wenn diese Agenten im Feindesland erkannt und festgenommen werden, werden sie dann diese Informationen sicher preisgeben. Der Feind wird sie dann glauben und sich entsprechend vorbereiten. Natürlich handeln wir anders und der Feind wird dann diese Spione hinrichten lassen.

11. Überlebende Spione sind diejenigen unserer eigenen Agenten, die mit Informationen über den Feind zurückkommen.

Dazu Tu Yu:
Wir suchen uns Männer aus, die klug, talentiert, erfahren und fähig sind, sich Zugang zu jenen Feinden zu verschaffen, die intim mit dem Herrscher und den Angehörigen des Adels sind. So können sie die Bewegung des Feindes, seine Pläne und Handlungen beobachten. Nachdem sie solches erfahren haben und zurückgekehrt sind, berichten sie uns. Deswegen werden sie »überlebende Spione« genannt.

12. Von allen Personen der Armee steht niemand dem Heerführer so nah wie die Geheimagenten, und in allen Dingen ist nichts vertraulicher als das, was mit Geheimoperationen zu tun hat.

Dazu Tu Mu:
Das sind Dinge, die nur vom Mund zum Ohr gehen dürfen.
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Aufstellung einer Truppe zur Verteidigung einer Festung (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)



13. Derjenige, der nicht klug und weise ist, kann keine Geheimagenten verwenden. Wer nicht gewissenhaft und präzise ist, kann nie die Wahrheit von ihnen erfahren.

14. Mit Klugheit eingesetzt gibt es kein Gebiet, wo Geheimagenten nicht brauchbar verwendet werden können.

15. Falls Pläne von Geheimoperationen vorzeitig bekannt werden, sollen der Spion und alle, die er ins Vertrauen gezogen hat, hingerichtet werden.

Dazu Chen Hao:
Man muss sie töten, um so zu vermeiden, dass sie ihren Mund öffnen und der Feind etwas erfährt.

16. Wenn es das Ziel ist, eine Armee zu zerschlagen, eine Stadt einzunehmen oder eine Persönlichkeit zu töten, beginnt man damit, die Namen der Diener, der Adjutanten, der Leibwachen und Wachposten des Heerführers herauszufinden.

Dazu Tu Mu:
Willst du offensiv werden, musst du die Leute kennen, die vom Feind eingestellt wurden. Sind sie klug, beweglich oder tollpatschig? Nachdem ihre Qualitäten bekannt sind, kannst du die entsprechenden Gegenmaßnahmen treffen.
Als der König von Han die Generäle Han Hsing, Tsao Tsao und Kuan Ying zum Angriff gegen Wei losschickte, fragte er: »Wer hat den Oberbefehl von Wei?«, und erhielt die Antwort: »Po Chi«, darauf der König: »Der ist noch nass hinter den Ohren, er kann nicht so gut sein wie Han Hsing! Wer kommandiert die Kavallerie?« Die Antwort war: »Feng Ching.« Darauf der König: »Das ist der Sohn von General Feng Wu Che aus Chin. Obwohl er nicht schlecht ist, Kuan Ying ist besser. Und wer kommandiert die Infanterie?« Es wurde geantwortet:« Hsiang To.« Der König sprach darauf: »Das ist kein Gegner für Tsao Tsao. Wir haben nichts zu befürchten!«

17. Die feindlichen Agenten, die gegen dich spionieren sollen, müssen unbedingt erkannt, mit Bestechungsgeldern gewonnen und gut untergebracht werden. So kann man sie umdrehen und für eigene Zwecke gefügig machen.

18. Durch das Wissen von Doppelagenten ist es möglich, dass örtliche und innere Spione rekrutiert und benutzt werden können.

Dazu Chang Yü:
Ein umgedrehter Spion kennt seine eigenen Landsleute gut, und er weiß, wer gierig ist. Auch kennt er diejenigen Beamten, die sich im Dienst etwas zuschulden kommen ließen. Diese können wir dazu bringen, in unsere Dienste zu treten.

19. Durch verlierbare Spione, die mit falschen Informationen versehen werden, kann man den Feind täuschen.

Dazu Chang Yü:
Dies ist möglich, weil wir durch umgedrehte Spione wissen, in welcher Weise der Feind getäuscht werden kann. Man schickt dann verlierbare Agenten los, um den Feind zu täuschen.

20. Es ist der überlebende Spion, der zur richtigen Zeit eingesetzt werden kann.

21. Der Herrscher muss über die Aktivitäten der fünf Arten von Spionen voll unterrichtet sein. Dieses Wissen kommt von umgedrehten Spionen und es ist wichtig, dass diese sehr gut bezahlt und behandelt werden.

22. In alter Zeit war das Emporkommen der Yin nur möglich durch I Chi, der früher im Dienste der Hsia stand. Die Chu kamen durch Lu Yu, einen Diener der Yin, zur Macht.

23. Deswegen verwendet der kluge Herrscher und gute Heerführer nur die intelligentesten Personen als Spione, die wirklich fähig sind, große Leistungen zu vollbringen. Geheime Operationen sind im Kriege notwendig, ohne sie kann eine Armee sich nicht frei bewegen.

Dazu Chia Lin:
Eine Armee ohne Spione ist wie ein Mann ohne Augen und Ohren.


SUN TSU UND SEIN WERK IN CHINA

[image: images]

Wann genau der Text, der die Basis für die hier vorgelegte Übersetzung bildet, entstand, ist noch heute eine Streitfrage unter chinesischen Historikern und Sinologen anderer Länder.

Es steht aber unzweifelhaft fest, dass der Text bereits im ersten Jahrhundert v. Chr. existiert haben muss, denn dafür gibt es eindeutige Beweise. Irgendwann, im ersten Jahrhundert v. Chr. – der genaue Zweitpunkt ist umstritten – wurde der Philosoph Liu Hsiang vom regierenden Han-Kaiser Hsüan-ti53 beauftragt, alle wichtigen Werke der klassischen chinesischen Literatur für die kaiserliche Bibliothek zu sammeln. Nach seinen Tode54 setzte sein Sohn55 Liu Hsin dieses Werk fort. Schon Liu Hsiang erstellte aus seinen Notizen einen Katalog aller Schriften, die ihm wert erschienen, aufgehoben zu werden, und in diesem Katalog, der »Die sieben Verzeichnisse« genannt wird, erscheint unter vielen das Werk von Sun Tsu mit folgendem erklärenden Text: »Eine Kriegskunst, geschrieben von einem gewissen Sun Tsu, bestehend aus drei Bündeln«.

Der große chinesische Historiker Ssu-ma Chien 56 hatte bereits 50 Jahre früher, etwa im Jahre 100 v. Chr. die »geschichtlichen Aufzeichnungen«, Shi Chi genannt, geschrieben. Darin wird bereits auf Sun Tsu detaillierter eingegangen. Ssu-ma Chien schreibt über Sun Tsu Folgendes:

Sun Tsu war ein Einwohner des Königreiches Chi, und er bekam durch sein Werk über die Kriegskunst eine Audienz bei Ho-Lü,57 dem König von Wu. Dieser sagte zu ihm: »Ich habe Ihr Werk über die Kriegskunst ganz gelesen, mein Herr. Könnten Sie einen kleinen Versuch über das Ausführen von Truppenbewegungen machen?« Sun Tsu antwortete: »Ich kann es.« Ho-Lü fragte weiter: »Können Sie den Versuch auch mit Frauen machen? Der große chinesische Historiker Ssu-ma Chien Sun Tsu antwortete: »Ja, ich kann es. Der König war mit dieser Antwort zufrieden und ließ 180 schöne Frauen aus seinem Palast kommen. Sun Tsu teilte sie in zwei Kompanien ein und gab je einer Lieblingsfrau des Königs das Kommando über eine Kompanie. Er zeigte den Frauen, wie man eine Hellebarde hält, und sprach: »Wisst ihr, wo das Herz, wo die rechte und linke Hand und wo der Rücken ist?« Die Frauen antworten: »Das wissen wir.« Sun Tsu sagte: »Wenn ich den Befehl – nach vorn – gebe, müsst ihr in Richtung des Herzens gehen, wenn ich sage – nach links –, müsst ihr kehrtmachen.« Die Frauen sagten: »Wir verstehen.« Nach dem Erklären dieser Befehle wurden die Hinrichtungsgeräte58 vorgezeigt. Sun Tsu gab den Befehl dreimal und erklärte ihn fünfmal, danach ließ er mit der Trommel das Signal – nach rechts – geben. Alle Frauen brachen in lautes Gelächter aus. Sun Tsu sagte: »Wenn die Anweisungen nicht klar sind und Befehle nicht genau erklärt werden, ist das die Schuld des Kommandeurs.« Er wiederholte den Befehl dreimal und erklärte ihn fünfmal und gab dann das Trommelsignal »nach links«. Die Frauen brachen erneut in lautes Gelächter aus. Sun Tsu aber sagte: »Wenn Befehle nicht klar und Kommandos nicht genau sind, ist das die Schuld des Kommandeurs. Wenn sie aber genau erklärt wurden, jedoch nicht ausgeführt werden, ist das nach dem Militärgesetz ein Verbrechen!« Darauf befahl er, die Kommandeure der rechten und linken Kompanie zu köpfen.

Der König von Wu, der alledem von der Terrasse seines Palastes aus zugesehen hatte, sah, dass seine zwei Lieblingsfrauen geköpft werden sollten. Er hatte Angst um sie und schickte einen Boten mit der Nachricht zu Sun Tsu: »Ich sehe schon, dass der General fähig ist, eine Truppe zu führen. Aber ohne diese zwei Frauen wird mir mein Essen nicht mehr schmecken. Es ist mein Wunsch, dass sie nicht hingerichtet werden sollen.« Sun Tsu antwortete: »Euer Diener erhielt von Euch die Ernennung zum Befehlshaber und wenn ein Befehlshaber seiner Truppe vorsteht, braucht er sich nicht um die Befehle des Herrschers zu kümmern.« Danach befahl er die zwei Frauen als abschreckendes Beispiel zu köpfen. Die zwei rangnächsten Frauen wurden dann zu Kommandeuren ernannt. Daraufhin wiederholte Sun Tsu das Signal mit der Trommel und die Frauen bewegten sich nach rechts, nach vorn, nach hinten, knieten und erhoben sich nach den vorgeschriebenen Regeln. Sie wagten nicht, auch nur den geringsten Lärm zu machen. Sun Tsu schickte dann einen Boten zum König und ließ ihm ausrichten: »Die Truppe ist jetzt ausgebildet. Der König mag herabsteigen und sie besichtigen. Sie kann auf des Königs Befehl jederzeit eingesetzt werden und würde auch durch Feuer und Wasser gehen!« Der König von Wu sagte: »Der General mag sich in seine Unterkunft begeben und sich ausruhen. Ich wünsche nicht, die Truppe zu sehen.« Sun Tsu sprach: »Der König spricht nur leere Worte, er ist nicht fähig, sie in die Tat umzusetzen.«

Ho-Lü erkante so Sun Tsus Fähigkeiten als Befehlshaber und ernannte ihn zum General. Sun Tsu schlug den starken Staat Chu im Westen und besetzte Ying, im Norden bedrohte er die Staaten Chi und Chin. Dass der Name des Königreiches Wu unter dem Adel so berühmt wurde, war zum Teil den Leistungen Sun Tsus zu verdanken. So bekam Sun Tsu Anteil an der Macht des Königs.

Im dritten Jahr der Regierung von Ho-Lü, dem König von Wu, zog dieser mit den Feldherren Tsu Hsü und Po Pei ins Feld, um den Staat Chu anzugreifen. Er nahm die Stadt Shu ein und tötete die zwei Söhne des Herrschers von Chu, die früher einmal Generäle in Wu gewesen waren. Er plante einen Angriff auf die Hauptstadt Ying, aber General Sun Tsu sagte: »Das Heer ist am Ende seiner Kraft, jetzt ist es nicht möglich. Wir müssen warten.« Nach weiteren erfolgreichen Kämpfen59 fragte Ho-Lü nochmals die Feldherren Wus, Tsu Hsü und Sun Tsu: »Ihr sagtet vorher, dass die Zeit, um Ying einzunehmen, noch nicht reif ist. Ist die Zeit jetzt da?« Die beiden Männer antworten: »Der General Tsu Chang, der in Chu die Armee befehligt, ist erschöpft und zur gleichen Zeit gierig. Die Prinzen von Tang und Tsai haben große Wut auf ihn. Wenn Eure Majestät sich zu einem Angriff entschlossen haben, müssen wir Tang und Tsai für unsere Sache gewinnen. Dann wird der Angriff erfolgreich sein. « Ho-Lü folgte diesem Rat und schlug Chu in fünf schweren Schlachten. Dann marschierte er in Ying ein.60

Etwa 100 Jahre nach Sun Tsus Tode lebte ein gewisser Sun Pin, der zwischen Po Hsien und Chuan61 geboren wurde. Dieser Sun Pin war ein Nachkomme Sun Tsus. E studierte zusammen mit einem Pang Chüan die Kriegswissenschaften. Pang Chüan diente dem Staat Wei und wurde von dessen König Hui zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt. Er sah, dass seine Fähigkeiten nicht an die von Sun Pin heranreichten, und schickte im Geheimen einen Boten, um Sun Pin zu sich kommen zu lassen. Nach der Ankunft von Pin und in der Annahme, dass sein Rivale besser sei als er, brachte Chüan aus Neid eine Anklage gegen Pin vor. Daraufhin wurde dieser verurteilt. Man hackte ihm die Füße ab und brandmarkte sein Gesicht. Er wurde unter Hausarrest gestellt und durfte keine Besucher empfangen. Ein Botschafter aus Chi kam nach Ta Liang.62 Sun Pin, obwohl man ihn zum Verbrecher erklärt hatte, sah ihn heimlich und man besprach sich. Der Botschafter sah in Sun eine außergewöhnlich kluge Person und arrangierte mit viel List, dass er nach Chi gebracht werden konnte. Tien Chi, der Oberbefehlshaber des Heeres von Chi, war hocherfreut und behandelte Pin als geehrten Gast. Tien Chin wettete oft beim Pferderennen gegen die Prinzen von Chi. Als Sun Pin feststellte, dass alle Gespanne ziemlich gleichwertig waren, sprach er zu Tien Chi: »Wette in diesem Rennen und dein Diener wird arrangieren, dass du gewinnst!« Tien hin glaubte ihm und wettete gegen den König und die Prinzen 1000 Unzen Silber in einem Rennen. Als er das Geld gesetzt hatte, sagte Sun Pin zu ihm: »Lass dein drittschlechtestes Gespann gegen ihr bestes, dein bestes gegen ihr zweitbestes und dein zweitbestes gegen ihr schlechtestes Gespann laufen.« Das Rennen lief ab und obwohl Tien Chien die erste Runde verlor, konnte er die beiden anderen Rennen gewinnen und bekam somit das Silber vom König. Tien Chien stellte daraufhin Sun Pin dem König von Wei vor, der mit ihm über militärische Angelegenheiten diskutierte und ihn zum Stabsoffizier ernannte.

Als zu einem späteren Zeitpunkt der Staat Wei den Staat Chao angriff,63 bat Chao sofort Chi um Hilfe. Der König von Wei wollte Sun Pin zum Oberbefehlshaber der Armee ernennen, aber Sun Pin lehnte ab und sprach: »Ich war einmal ein Sträfling und diese Ernennung wäre nicht richtig«, so wurde Tien Chi an seiner Stelle zum Oberbefehlshaber ernannt und Sun Pin wurde sein Stabschef. Sun Pin reiste in einem Transportwagen und machte seine Pläne im Sitzen. Tien Chi wollte mit seiner Armee den Staat Chao angreifen, aber Sun Pin sprach: »Derjenige, der das Durcheinander einer Garnrolle auflösen will, darf nicht in die Fäden greifen. Um zu kämpfen ist es nicht nötig, zur Hellebarde zu greifen, sondern man muss einen vorstehenden oder ungeschützten Platz angreifen. Dann, wenn der Gegner zum Stillstand gekommen ist, wird sich die Situation von selbst auflösen. Nun, Wei und Chao kämpfen gegeneinander. Die Elitetruppen und die leichten Truppen stehen im Feld und sind sicher schon geschwächt, im Hinterland sind nur die Alten und Kranken zurückgeblieben und auch die sind schon müde. Es gibt nichts Besseres als auf Ta Liang zu marschieren, Hauptstraßen und Wege zu besetzen und die Hauptstadt anzugreifen, solange diese ungeschützt ist. Dadurch muss sich der Feind aus Chao zurückziehen, um seine Hauptstadt zu retten. So können wir auf einen Streich die Belagerung von Chao aufheben und zur gleichen Zeit die Früchte der Niederlage Weis ernten!« Tien Chi folgte seinem Rat und das Ergebnis war, dass die Wei-Armee Han Tai verließ und bei Kuei Ling mit der Armee von Chi zusammenstieß; dabei wurde die Wei-Armee schwer geschlagen.

15 Jahre später64 griff Wei zusammen mit Chao das Königreich Han an. Dieses bat Chi dringend um Hilfe. Der König von Chi befahl Tien Chi direkt auf Ta Liang zu marschieren. Nachdem der Oberbefehlshaber von Wei mit Namen Pang Chüan das hörte, verließ er Han und ging in sein eigenes Land zurück. Das Heer aus Chi hatte schon die Grenze überschritten und marschierte westwärts. Sun Pin sprach zu Tien Chi: »Die Soldaten aus den 3 Chin-Staaten65 sind ungewöhnlich angriffslustig und tapfer und verachten die Chi. Sie glauben, dass alle Chi Feiglinge sind. Ein kluger Stratege wird dies in seiner Planung berücksichtigen, um aus dieser Tatsache den größten Nutzen zu ziehen. Nach der Kriegskunst steht fest, dass, wenn eine Armee über eine Entfernung von 100 Li angreift, sie ihren General verliert; wenn sie 50 Li marschiert, wird nur die Hälfte der Truppen auf dem Schlachtfeld ankommen.« Er befahl dann, dass nach dem Überschreiten der Grenze die Chin-Armee in der ersten Nacht 100.000 Lagerfeuer anzünden sollte, in der zweiten 50.000 und in der dritten Nachtnur 30.000. Pang Chüan marschierte drei Tage und sagte hocherfreut: »Ich war schon immer sicher, dass die Soldaten aus Chi Feiglinge sind. Sie sind nur drei Tage in unserem Land und schon haben mehr als die Hälfte der Offiziere und Mannschaften die Truppe verlassen.« Daraufhin ließ er die schwere Infanterie und den Tross zurück und folgte dem Feind in Gewaltmärschen mit nur leicht bewaffneten Sturmtruppen. Sun Pin hatte vorausberechnet, dass Pang Chüan am Abend in Ma Ling ankommen würde. Der Weg nach Ma Ling ist eng und hat auf beiden Seiten tiefe Täler und Schluchten, wo sich leicht Soldaten in einen Hinterhalt legen können. Sun Pin schnitt die Rinde von einem Baum ab und schrieb auf den Stamm: »Pang Chüan wird unter diesem Baum sterben.« Er suchte die 10.000 besten Armbrustschützen seiner Armee aus und versteckte sie auf beiden Seiten des Weges mit dem Befehl, wenn sie dort am Baum Feuer sehen würden, sofort darauf zu schießen. Pang Chüan kam tatsächlich in der Nacht an und als er die Schrift auf dem Baumstamm sah, zündete er eine Fackel an, um zu lesen, was da geschrieben stand. Noch bevor er mit dem Lesen fertig war, hatten die 100.000 Armbrustschützen gleichzeitig ihre Bolzen abgeschossen und die Wei-Armee in ein heilloses Durcheinander geworfen. Pang Chüan, am Ende seiner Weisheit, sah, dass seine Armee geschlagen war, und schnitt sich die Kehle durch. Im Sterben sprach er: »So habe ich noch mit meinem Tode zum Ruhm dieses Elenden beigetragen!«

Sun Pin nahm den Vorteil dieses Sieges wahr, zerschlug die Wei-Armee und nahm den Thronfolger Shen gefangen. Danach ging er nach Chi zurück. So wurde Sun Pins Ruhm weit verbreitet und spätere Generationen verwendeten seine Strategie mit Erfolg. So weit die »geschichtlichen Aufzeichnungen«.

In den letzen Jahrzehnten hat besonders die Archäologie viel zur Erweiterung unserer Kenntnis vom alten China und der klassischen chinesischen Literatur beigetragen. Systematische Freilegungen von Gräbern aus der Zeit der »Streitenden Reiche« sowie aus der Chin- und Han-Periode, die seit den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts bis in unsere Zeit hinein durchgeführt wurden, ergaben viele wertvolle Funde. So wurden u.a. Bücher und Dokumente gefunden, die teilweise auf Bambusstreifen und auch auf Seide geschrieben waren und die möglicherweise die Originalversionen von vielen, noch heute bekannten Werken darstellen. Auf diese Weise bekamen wir auch die Originalversion von Sun Tsus »Kriegskunst«, von Wu Tsus Werk »Über militärische Dinge« zusammen mit zwei bedeutend früheren, bislang fast unbekannten Büchern über die Kriegskunst, die der Lin-Tao- und Wei-Liao-Tsu-Text genannt werden, in die Hand.

Eine genaue Aufzählung dieser Funde und eine Grobeinschätzung der gefundenen Literatur wurde schon veröffentlicht, viel Material jedoch muss noch übersetzt und ausgewertet werden.66

Dieser Urtext der »Kriegskunst« von Sun Tsu wurde 1972 von chinesischen Archäologen in einer Gräberstadt aus der Han-Zeit in der Nähe des alten Linyi gefunden67 und wurde in der VR China im Faksimile veröffentlicht und bildet die Grundlage der Übersetzung dieses Buches. Dieser Text war damals weder Giles noch Griffith bekannt, als diese ihre Übersetzungen anfertigten.

Aber nicht nur im »Shih Chi«, sondern auch in anderen Schriften der Periode tauchen immer wieder Bemerkungen über Sun Tsu auf, die belegen, dass es sich bei ihm um eine historische Persönlichkeit gehandelt haben muss. Diese Schriften stammen auch aus dem richtigen Zeitraum von etwa 400 v. Chr. So schreibt z.B. der Wei-Liao-Tsu-Text: »Es gab eine Person, die hatte nur ein Heer von 30.000 Mann und doch konnte ihr niemand widerstehen. Wer war das wohl?« Darauf antwortete ich: »Sun Tsu!«68

Aus einem obskuren Werk69, das aus der Han-Periode70 stammt, zitiert Giles: »10 Li außerhalb des Wu-Tores der Stadt Wu liegt ein großer Hügel. Dieser wurde errichtet, um an die Aufnahme von Sun Tsu aus dem Staate Chi, der in der Kriegskunst unübertroffen war, durch den König von Wu zu erinnern.«71

In der Zeit, in der die erste Version der »Kriegskunst« geschrieben wurde, war Papier noch nicht erfunden, und aus der Faksimile-Ausgabe sieht man deutlich, dass der Urtext auf dünne Bambusstreifen, die etwa 20–25 mm breit sind und eine Länge von 250–300 mm haben, geschrieben war. Seit Menschengedenken waren Holz- oder (im alten China) Bambusstreifen das Schreibmaterial an sich. Es wird sogar behauptet, dass die längliche Form des Bambus die vertikale Schreibform der alten chinesischen Schrift entscheidend beeinflusst habe. Wie dem auch gewesen sein mag: Seit dem 14. Jahrhundert v. Chr. zeigt das chinesische Schriftzeichen für Staatsarchiv oder Registratur eine zusammengebündelte Menge von schmalen Bambusstreifen. Auf einem solchen Bambusstreifen konnte man etwa 35–40 Zeichen schreiben. Sie wurden dann mit Leder oder Seidenbändern so zusammengefügt, dass sich ein zusammenhängender Text ergab. Als Tinte verwendete man damals eine Lösung von Ruß und organischen Bindemitteln in Wasser. Durch die leicht verderbliche Natur von Holz und Bambus sind nur wenige dieser alten Texte erhalten geblieben, aber bis weit in die westliche Han-Zeit72 wurden Bücher nicht wie später als Rollen, sondern als »Bambus-Bündel« gezählt. Gegen Ende der östlichen Han-Zeit73 wurde Seide als Schreibmaterial für Briefe und Dokumente sowie für Werke der Literatur verwendet. Da Seide langwierig in der Herstellung und dadurch teuer war, konnte sich das neue Schreibmaterial jedoch nur bedingt durchsetzen. Die Geschichte berichtet, dass das Papier von Kai Lung, einem Minister am Hofe des Han-Kaisers Wu Di, im Jahre 105 n. Chr. erfunden worden sein soll.

Aus der fotografischen Reproduktion des Urtextes ersieht man auch, dass etwa 1/8 aller Schriftzeichen unleserlich geworden oder aber durch Abbrechen des Holzes irgendwie verschwunden sind. Trotzdem ist der Text noch sehr gut rekonstruierbar, er wurde in der letzten Zeit in der VR China unter dem Titel: »Sun Tsus Kriegskunst mit neuen Anmerkungen« herausgegeben und ergänzt und dies ist, so jedenfalls glaube ich, der authentische Text von Sun Tsus »Kriegskunst«.

Die erste »Neuausgabe« von Sun Tsu erfolgte schon etwa im Jahre 200 n. Chr. durch Tsao Tsao. Dieser lebte und wirkte in den Jahren 155–220 n. Chr. und wurde für seine militärischen Leistungen vom Han-Kaiser Hsien Ti im Jahre 216 n. Chr. zum König von Wei ernannt.

Über sein Leben berichtet die »Wei-Shu«, die Geschichte der Wei-Herrscher, Folgendes: »Tai Tsu74, der das ganze Kaiserreich regierte, tötete viele Strolche.«

In seinen militärischen Operationen folgte er strikt den Lehren Sun Tsus und Wu Tsus. Entsprechend der unterschiedlichen Feindlage führte er außergewöhnliche Unternehmen durch, er täuschte den Feind und errang viele Siege; er änderte seine Taktik wie ein Gespenst seine Form.

Tai Tsu selbst schrieb ein Buch über die Kriegskunst, das aus mehr als 100.000 Schriftzeichen bestand75, und wenn seine Heerführer in den Kampf zogen, befolgten sie die Lehren des neuen Buches. Er gab ihnen persönlich vor jedem Feldzug Anweisungen; diejenigen, die sich daran hielten, feierten große Siege, diejenigen, die sie nicht beachteten, wurden geschlagen.

Im Angesicht des Feindes auf dem Schlachtfeld war er immer unbesorgt und tat, als ob er sich nie in einen Kampf einlassen wollte, aber jede Gelegenheit, die es gab, nahm er wahr, um loszuschlagen und einen Sieg zu erringen. Deswegen gewann er immer, wenn er kämpfte. Kein einziger seiner Siege wurde je dem Glück allein zugeschrieben.

Er kannte seine Soldaten gut und konnte jeden richtig beurteilen, es war unmöglich, ihn mit falschem Glanz zu beeindrucken. Aus dem Soldatenstand suchte er sich Yü Chun und Yüeh Chin heraus; aus feindlichen Truppen, die sich ergeben hatten, nahm er Chang Liao und Hsü Huang. Alle wurden seine treuesten Anhänger und berühmte Generäle. Die Anzahl derjenigen, die er aus unbedeuteten und unwichtigen Positionen heraussuchte und sie zum Gouverneur einer Provinz oder zum Präfekten einer Stadt machte, ist groß. So legte er den Grundstein für sein Lebenswerk.

Er war erfahren in der Kunst, Frieden zu halten, beherrschte aber auch die Kriegskunst. Während der 30 Jahre, in denen er selbst das Kommando führte, hatte er immer ein Buch zur Hand. Am Tage kümmerte er sich um militärische Angelegenheiten, am Abend vertiefte er sich in die Klassiker und ihre Kommentare. Wenn er Gedichte schrieb, vertonte er sie für Zupf- und Blasinstrumente, alle waren erstklassige Musik.

Sein Talent und seine Stärke waren unerreicht, er konnte mit eigener Hand fliegende Vögel abschießen und eigenhändig wilde Tiere lebend fangen. An einem einzigen Tage erlegte er zu Nan Pi 63 Fasane. Ob Paläste gebaut oder Geräte repariert wurden, er legte immer die Regeln dazu fest und sie ergaben jedes Mal ausgezeichnete Resultate.

Von Natur aus war er einfach und zurückhaltend, er gab nichts auf Pomp und Schmuck. Die Damen seines Hauses trugen keine bestickten Kleider, seine Diener hatten nur ein Paar Schuhe. Wenn farbige Vorhänge und Stellschirme beschädigt waren, ließ er sie reparieren, sein Bettzeug hatte nur einen Zweck, ihn zu wärmen, es war nicht verziert. Alle Sachen von Eleganz und Schönheit, die er als Beute aus eingenommenen Orten und Städten mitgebracht hatte, verteilte er unter die, die Verdienste erworben hatten. Wenn es darum ging, gute Dienste zu belohnen, waren ihm 1000 Goldstücke nicht zu viel. Aber diejenigen, die aus seiner Großzügigkeit Gewinn ziehen wollten ohne Verdienste zu haben, bekamen oft keine Kupfermünze. Geschenke aus den vier Himmelsrichtungen des Landes teilte er mit seinen Untergebenen. In der Anwendung der Gesetze aber war er hart und griff streng durch.«76

Tu Mu berichtet über Tsao Tsao folgende, für ihn typische Geschichte: »Tsao Tsao war in der Anwendung der Gesetze so streng, dass, als sein Pferd einst scheute und mit ihm in ein reifes Kornfeld ritt, er sich selbst zum Tode verurteilte, da er sein eigenes Gesetz, welches die Beschädigung der Ernte unter Todesstrafe stellte, verletzt hatte. Seine Gefolgsleute konnten ihn nur mit Mühe davon abbringen, sich selbst hinrichten zu lassen. Er ließ sich deshalb vom Henker öffentlich sein Haar abschneiden.« Tsao Tsao kommentierte diesen Vorgang mit der ihm eigenen Kürze: »Wenn du ein Gesetz machst, sieh, dass es befolgt wird; wenn nicht, muss der Gesetzesbrecher hingerichtet werden!«

Er starb im Jahre 220 n. Chr. und sein Totenname war Tai Tsu, was so viel wie »der glorreiche Gründer der Linie« heißt.

In seiner Einführung zu Sun Tsu schrieb Tsao Tsao, dass der Text, der zu seiner Zeit bekannt war, die Hauptsache oft vermeidet und er es deshalb unternommen habe, eine kurze Erklärung dazu zu schreiben. Es wurde lange Zeit angenommen, dass Tsao Tsao den Text möglicherweise verändert hat und Teile davon, die er für überflüssig hielt, ausließ. Dieser Text mit Tsaos Kommentaren ist uns heute noch erhalten und obwohl nicht sicher ist, ob es der gleiche Text ist, den Ssu-ma Chin kannte, gilt es doch als ziemlich sicher, dass er im Großen und Ganzen damit identisch ist.

In den vergangenen Jahrhunderten haben unzählige chinesische Kritiker und Philosophen versucht, den Autor der »Kriegskunst« zu finden, denn über Sun Tsu ist leider weiter nichts Biographisches bekannt als eben dass er die »Kriegskunst« geschrieben hat und nach vielen Anzeichen scheint es heute ohne Zweifel festzustehen, dass Sun Tsu nicht in der Zeit gelebt haben kann, wie sie Ssu-ma Chin behauptete. Die »Kriegskunst« stammt also nicht aus der Zeit um etwa 500 v. Chr., sondern gehört in eine spätere Periode.

Trotzdem ist unbestritten: Der Verfasser der »Kriegskunst« war in militärischen Dingen sehr erfahren und gebildet. Er lebte aufgrund der vorhandenen Beweise zur Zeit der »Streitenden Reiche«.77 Jedoch muss das Werk aus irgendeinem Grunde unter einem Pseudonym geschrieben worden sein. Solche Fälle sind ja in der chinesischen Literatur nicht unbekannt.

Nach Analysen der Textstruktur ist das Werk zur Zeit der »Streitenden Reiche« entstanden. In seinem Buch: »Geschichte der chinesischen Philosophie« schreibt Fung Yü-Lan über das Problem, umstrittene chinesische Texte durch Analysen genau einem Autor zuzuschreiben, Folgendes:»[…] später ergaben sich klare Fortschritte von Sinnsprüchen zu richtigen Gesprächen von ziemlicher Länge, die oft geschichtlichen Charakter aufzeigen. Dies war die erste große Entwicklung im Schreibstil der Philosophen aus der Zeit der ›Streitenden Reiche‹ Die Art, so zu schreiben, wurde erst viel später durch richtige Essays ersetzt […].«

Die Struktur des Textes ist, wie man sieht, sehr wichtig für eine präzise Datierung und die Art, wie die »Kriegskunst« aufgebaut ist, wurde erst seit der Zeit der »Streitenden Reiche« angewendet.

Aber es gibt noch andere Anzeichen, die es erlauben, die »Kriegskunst« in die richtige Periode einzuordnen und das Alter zu bestätigen. Sun Tsu schreibt in Kapitel 6, dass, obwohl das Heer von Yüeh sehr zahlreich ist, ihm diese Übermacht nichts nütze, nochmals im Kapitel 11 über die Menschen aus Wu und Yüeh und ihre Zusammenarbeit im Notfalle. Aus diesen Indizien glaubten viele Kommentatoren schließen zu können, dass Sun Tsu in jener Zeit gelebt haben muss, bevor Yüeh das Königreich Wu zerschlug78 und annektierte. Aber diese Indizien stützen nicht unbedingt das Datum, welches im »Shih Chi« genannt wird, denn diese Angaben könnten deshalb eingefügt worden sein, um einem neuen Werk das Äußere einer ehrwürdigen alten Schrift zu geben.

Was in jedem Falle aus der »Kriegskunst« klar ersichtlich wird, ist, dass ihr Autor in einer Zeit lebte, in der große Truppenteile gut organisiert, ausgebildet und ausgerüstet ins Feld zogen, die von gut ausgebildeten Berufsoffizieren befehligt und durch Signale vom Feldherrn dirigiert wurden. Solche Heere gab es in China aber erst seit der Zeit der »Streitenden Reiche«.

Im 2. und 11. Kapitel der »Kriegskunst« gibt es als weiteres, wichtiges Indiz klare Hinweise auf den Einsatz und die Anwendung der Armbrust. Da lesen wir im 2. Kapitel: »[…] Pfeile und Armbrüste […]«79 und nochmals im 1. Kapitel: »[…] Sein Potential ist wie eine gespannte Armbrust, sein Angriff wie das Auslösen des Abzugs […].«80 Es ist zwar noch nicht genau festgestellt worden, wann die Armbrust in China eingeführt wurde, aber es wird allgemein angenommen, dass es etwa um das Jahr 400 v. Chr. gewesen sein muss. Man kann die erste schriftliche Aufzeichnung in Ssu-ma Chiens »Shih Chi« über die Schlacht von Ma Ling im Jahre 341 v. Chr. finden.

Dieser Hinweis sowie die häufige Verwendung des Schriftzeichens für Hartgeld, Münzen, zeigen deutlich an, dass zu der Zeit, als Sun Tsu die »Kriegskunst« schrieb, diese Art von Zahlungsmitteln ziemlich allgemein in Anwendung gewesen sein muss. Hartgeld aber wurde erst zur Zeit der »Streitenden Reiche« allgemein verwendet. Ein weiterer Hinweis, der die Zeit fixiert, in der Sun Tsu die »Kriegskunst« geschrieben haben muss, ist die Tatsache, dass im ganzen Text nirgendwo Kavallerie erwähnt wird. Soweit bekannt ist, wurden berittene Truppen in China zuerst im Jahre 320 v. Chr. vom König Wu Ling in dem Königreich Chao eingeführt.

Aus der Auswertung der vorhergehenden Fakten ergeben sich klar und eindeutig zwei Aussagen:

1. Die »Kriegskunst« muss in etwa zwischen den Jahren 400 v. Chr., der Einführung der Armbrust, und 320 v. Chr., der Einführung der Kavallerie, geschrieben worden sein.

2. Der Autor ist nicht mit Sicherheit feststellbar. Es muss aber ein Mann mit Geist, Stil, Talent und großer Erfahrung im Kriegswesen gewesen sein.

Nicht umsonst wird die Zeit 470–220 v. Chr. die Zeit der »Streitenden Reiche« genannt, denn in dieser Zeit wurde viel gekämpft. Krieg war ein Teil des täglichen Lebens im alten China und es ist nicht verwunderlich, dass die Gedanken vieler Philosophen sich mit den Ursachen des Krieges und den theoretischen Grundlagen der Kriegsführung beschäftigten. Nach Einkehr geregelter Verhältnisse durch den Einfluss des Konfuzianismus und Pazifismus wurden viele Bücher über militärische Themen entweder vernichtet oder im Geheimen aufbewahrt. Von vielen Büchern sind uns heute oft nur der Titel oder Fragmente davon bekannt, nur von Sun Tsus »Kriegskunst« ist uns der ganze Text erhalten geblieben.

Nicht nur in der heutigen Zeit, sondern bereits im alten China war »Die Kriegskunst« seit frühester Zeit ein hochgeschätztes Werk, das viele Neuauflagen hatte und von vielen Kommentatoren mehr oder weniger gut erklärt wurde.

Über die Ausgabe mit einer Erklärung und einem kritischen Kommentar von Tsao Tsao haben wir bereits alles Wissenswerte erfahren. Der Nächste, der sich mit Sun Tsus »Kriegskunst« beschäftigte, war Tu Mu, der in den Jahren 803–852 n. Chr. lebte. Er stammte aus Wannien und genoss als Poet großes Ansehen. Etwa um 830 n. Chr. wurde ihm ein hohes Staatsamt anvertraut und später wurde er zum Sekretär des Großen Kronrats ernannt. Im Vorwort zu seiner Sun-Tsu-Ausgabe wiederholte er den Verdacht, dass Tsao Tsao den Originaltext sehr stark gekürzt haben könnte. Er fährt fort: »Die Schriften von Sun Tsu bestanden früher aus mehreren 100.000 Schriftzeichen, aber Tsao Tsao schnitt alle Nebensächlichkeiten ab und komprimierte das ganze Werk in ein einziges Buch mit 13 Kapiteln.« Leider gibt uns Tu Mu keinen Hinweis, worauf sich diese Behauptung stützt. Heute aber wissen wir aus dem Linyi-Text, dass dem nicht so war.

Dass Sun Tsu immer wieder die Phantasie seiner Leser angeregt hat und dass viele chinesische Forscher seit frühester Zeit versucht haben, das Geheimnis des Autors zu lüften, steht außer Zweifel.

Yeh Shui-hsin, der in der Sung-Zeit81 lebte, schrieb: »[…] In Ssuma Chiens ›Shih Chi‹ steht geschrieben, dass Sun Tsu aus dem Staate Chi stammte und er vom König von Wu angestellt wurde; dass er in der Regierungszeit von König Ho-Lü den Staat Chu zerschmetterte, Ying besetzte und ein großer Feldherr war. Aber in den Kommentaren von Tso Chin-ming wird nirgendwo ein Sun Tsu erwähnt. Es ist in der Tat wahr, dass Tsos Buch nicht absolut alles beschreibt, was andere Geschichtswerke enthalten. Aber Tso hat nicht vergessen, solche niederen Strolche und gekauften Schlägerwie Ying Kao-Shu82, Tsao Kuei, Chu Chi-wu und Chuan She-chu83 zu erwähnen. Es ist deshalb sehr erstaunlich, dass in diesem besonderen Falle Sun Tsu, dessen Leistungen und Berühmtheit groß gewesen sein müssen, aus diesem Geschichtswerk ausgelassen wurde. Weiterhin ist erstaunlich, dass Einzelheiten über so viele Leute, die zur gleichen Zeit gelebt haben, angegeben werden, obwohl sie völlig bedeutungslos waren, wie z.B. Wu Yüan und der Minister Pei. Es ist aber wirklich unerklärlich, warum allein Sun Tsu ausgelassen wurde.

Der literarische Stil von Sun Tsus Werk gehört in die gleiche Zeit wie Kuan Tsu, Lin Tao und das Yüeh Yü und könnte der Text eines ländlichen Philosophen sein, der gegen Ende der ›Frühlings- und Herbstzeit‹ oder zu Anfang der ›Streitenden Reiche‹ lebte. Die Geschichte, dass seine Lehren eigentlich durch den Staat Wu angewendet wurden, ist sicherlich nur Gerede von seinen Anhängern. Seit der Glanzzeit der Chou84 bis hinein in die Frühlings- und Herbstzeit waren alle Heerführer gleichzeitig auch Herrscher des Staates, und Berufsoffiziere, von denen man Kriege im Ausland führen ließ, gab es damals noch nicht. Es war erst zur Zeit der Drei Reiche‹85, dass dies geschah. Obwohl Wu ein recht unzivilisierter Staat war, wie ist es da möglich, dass Tso die Tatsache verschweigt, dass Sun Tsu zwar ein großer General war, aber kein öffentliches Amt bekleidete?

Was uns über Jang-chü und Sun Tsu erzählt wird, ist daher leider keine Tatsache, sondern die Erfindung von irgendwelchen theoretisierenden Gesellen. Die Geschichte von Ho-Lüs Versuch mit Frauen ist ganz besonders unglaublich und phantastisch.« So weit Yeh Shui-hsin. Es scheint jedoch angebracht, hier nochmals darauf hinzuweisen, dass nirgendwo im »Shih Chi« ausdrücklich und präzise gesagt wird, dass Sun Tsu ein aktiver Heerführer war, dass er persönlich Ying einnahm oder überhaupt jemals dort war.

Aus der Geschichte des Staates Wu ist bekannt, dass besonders Fu Kai, der jüngere Bruder des Königs Ho-Lü, durch seinen Einsatz großen Anteil am Erfolg des Krieges hatte, genau wie auch die Heerführer Wu Yüan und Po Pei. Es ist schwer zu verstehen, wie Sun Tsu in diesem Feldzug tätig gewesen sein kann, wenn nicht indirekt, etwa als Stabsoffizier in der Planung.

Ein anderer Kritiker mit dem Namen Chen Chen-sun, der auch aus der Sung-Zeit stammt, schreibt Folgendes: »Schriftsteller von militärischen Themen sehen in Sun Tsu ihren Stammvater. Aber die Tatsache, dass er nirgendwo in den Kommentaren von Tso erscheint, obwohl er unter König Ho-Lü von Wu gedient haben soll, machen die Zeit, in der er gelebt haben soll, unklar«, und fährt fort: »[…] aber das Werk von Sun Tsu scheint wirklich alt zu sein […].«

In der Mitte der Sung-Periode erschien dann von einem gewissen Chi Tien Pao ein Buch mit dem Titel: »Sun Tsu und die gesammelten Kommentare von 10 Autoren«, und dieses Werk ist die Quelle von Sun Tsus 13 Kapiteln bis ins 18. Jahrhundert hinein. Dieser Text wurde im Jahre 1726 in die »Große Kaiserliche Enzyklopädie« und auch, mit kleinen unbedeutenden Textabweichungen, in das Werk »11 Philosophen der Chou- und Chin-Zeit« aufgenommen.

Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts war dieses letztgenannte Werk die einzige Quelle für den Text von Sun Tsu, das Original von Chi Tien Paos Buch galt lange Zeit ebenfalls als verschollen. Sun Hsing Yen, der berühmte Altertumsforscher und klassische Gelehrte, fand das Original von Chi Tien Paos Werk durch Zufall wieder, als er die Bibliothek des Tempels von Hua-Yin durchstöberte. Dieser berühmte Tempel liegt an der Ostgrenze der heutigen Provinz Shensi, etwa 20 km von der alten Stadt Tsun Kuan entfernt.

In diesem Zusammenhang ist es sicher interessant zu erwähnen, dass Sun Hsing Yen direkt von Sun Tsu abstammen soll. Er selbst schreibt darüber: »Meine Familie kommt aus Lo-An und wir stammen wirklich von Sun Tsu ab. Ich bedaure aber, zugeben zu müssen, dass ich das Werk meines Vorfahren nur vom literarischen Standpunkt aus verstehe, ohne die militärische Technik davon zu begreifen. Wir hatten, Gott sei Dank, für lange Zeit Frieden.«

Im Auftrage der Regierung unternahm es Sun Hsing Yen, den Text mit anderen, zwischenzeitlich entdeckten sowie der Chi-Tien-Pao-Ausgabe von Sun Tsu zu vergleichen. Er schrieb: »Da in den alten vorhandenen Texten von Sun Tsu sich so viele Fehler eingeschlichen hatten, befahl die Regierung, dass die alte Ausgabe von Chi Tien Pao als Vorlage benutzt werden sollte, der Text wurde gründlich durchgesehen und revidiert. Der Scholar Wu Nien-hu, der Gouverneur Pi Kua und ein Student der klassischen Literatur mit Namen Hsi stürzten sich mit Elan auf diese Aufgabe und übertrafen mich bald an Kenntnissen über Sun Tsu. Ich aber habe den Text in Holz schneiden und drucken lassen, damit man das Buch zur Ausbildung unserer Offiziere verwenden konnte.«

Dieses Werk erschien unter dem Namen von Sun Hsing Yen, nur mit einem anderen Kommentator, einem gewissen Wu Jen-chi. Die drei vorher genannten Kommentatoren werden im Vorwort und im Text nicht mehr genannt.

Als Basis für diese Ausgabe diente der gefundene Chi-Tien-Pao-Originaltext und durch genaues Vergleichen mit anderen, noch älteren Versionen sowie den vorliegenden Kommentaren und anderen Unterlagen aus dem Werk »I Shuo« gelang es schließlich, den Text und eine Anzahl zweifelhafter Passagen neu zu schreiben, und der Text ist vermutlich so gut, wie er unter diesen Bedingungen nur sein kann. Dieses Werk ging durch viele Neuausgaben und wird heute noch als der »Standard«-Sun-Tsu-Text angesehen.

Heute wird dieses Werk als Sun-Hsing-Yen-Ausgabe bezeichnet. Es bildet die Grundlage für alle derzeit vorhandenen englischen Übersetzungen, wie die von Lionel Giles und Samuel Griffith, um nur zwei der bekanntesten zu nennen. Ein von mir vorgenommener Vergleich der Sun-Tsu-Ausgabe von Sun Hsing Yen mit dem neugefundenen und rekonstruierten Bambusstreifen aus Linyi ergab im Großen und Ganzen eine gute Übereinstimmung der Texte mit nur sehr minimalen Abweichungen. In diesem Zusammenhang werden immer wieder die Kommentatoren erwähnt, die zu Sun Tsus Werk ihre Ideen als erklärende Fußnoten oder Anmerkungen hinzusetzten.

Über Tsao Tsao und Tu Mu haben wir bereits auf den vorhergehenden Seiten alles Wissenswerte gehört. Über die anderen Kommentatoren wie Li Chüan, Chang Yü, Meng Shi, Chen Hoa, Chia Lin, Ho Yen-hsi und Wang Hsi ist leider nicht viel bekannt und vieles, was über sie vermutet wird, kann durch nichts belegt werden. Daher sehe ich davon ab, hier das Wenige, das bekannt ist, wiederzugeben.

Tu Yu und Mei Yao-chen sind jedoch zwei Namen unter den Kommentatoren, die größere Beachtung verdienen. Tu Yu86 schrieb keinen direkten Kommentar zu Sun Tsu. Sein Lebenswerk war eine Sammlung von enzyklopädischen Werken über das Wissen seiner Zeit, »Tung Tien« genannt. In diesem Werk werden die 13 Kapitel von Sun Tsu im Teil »Verteidigung« ausführlich zitiert. Die Zitate Sun Tsus erscheinen dann mit einer Erklärung, die meistens Tsao Tsaos Kommentaren folgt, aber manchmal etwas davon abweicht. Tu Yu wurde später in den Adelstand erhoben und nach seinem Tode heiliggesprochen.

Mei Yao-chen, der auch Mei Cheng-yu87 genannt wird, kommentierte als Nächster Sun Tsu. Er war, wie Tu Mu vor ihm, ein Poet von großem Format. Mei kam aus dem Hsüan-schon-Gebiet der Provinz Anhui und erlebte fast die letzten Jahre der Regierungszeit des Kaisers Chen-tsung88 sowie fast die ganze Regierungszeit von Jen-tsung89, eine Periode, die im Allgemeinen als ruhig und friedlich gilt.

Das auslösende Element für Meis Sun-Tsu-Kommentare muss die Invasion der Hsi Hsia90 im Jahre 1039 in China gewesen sein.

In einem Gedicht, das zu dieser Zeit entstand und das »Echo von Herrn Li’s Poem nach dem Lesen meiner Sun-Tsu-Kommentare« betitelt ist, erklärt Mei, dass, obwohl eigentlich Philosoph und klassischer Gelehrter, das Kommentieren alter Texte seine Lebensaufgabe sei. Leider hätten sich nur wenige Gelehrte mit den alten militärischen Texten beschäftigt. Mei schrieb: »Mit einem Pinsel suchte ich präzise Analysen – ich war der Zweideutigkeit meiner Vorgänger müde«, und fuhr fort, dass sein Interesse in der Kommentierung von Sun Tsu auf rein literarischem, nicht auf militärischem Gebiet liege. Jedoch in dem später geschriebenen Gedicht »Der Abschied von Yung-shu und Tsu Li« beschwert sich Mei, dass man über die Probleme der Armee wohl reden könne, aber alles Reden doch nichts nütze. Jeder glaube, die Schüler von Konfuzius hätten kein Verständnis für solche Sachen.

Man unterstellt daher Mei oft, dass er die Kommentare zu Sun Tsu nur deshalb geschrieben habe, um dadurch Einfluss auf die Armee nehmen zu können. Meis Freund, der große Literat und Poet Ou-yang Hsin, bekam die neuen Kommentare erst im Jahre 1040 n.Chr. zu sehen. In einem Brief schrieb er an Mei: »Ich dürste Tag und Nacht nach einem Blick in deine Sun-Tsu-Kommentare. Du hast das Werk schon öffentlich vorgestellt. Wärst du so gut, es mir auch zu zeigen?«

Nach Lesen des Buches schrieb Ou-Yang: »Viele Gelehrte haben Sun Tsu missverstanden, seine Worte verdreht und versucht, sie in ihre Philosophie hineinzupressen. Obwohl es an dieser Art von Kommentatoren nicht fehlte, waren nur wenige wirklich fähig, richtig zu kommentieren. Mein Freund Cheng-yu hat solche Fehler nicht gemacht. Bei dem Versuch eines kritischen Kommentars hat er nie die Tatsache aus den Augen verloren, dass die Aussprüche für die Anwendung im Krieg zwischen zwei Staaten vorgesehen sind, dass ihr Verfasser sich nicht um die militärischen Verhältnisse, die in den ›Drei Königreichen‹ vorherrschten, gekümmert hat, noch hat er sich mit den Disziplinarstrafen, die vom Kriegsminister aufgestellt und angewendet wurden, auseinandergesetzt. Im Satzbau, nicht nur im Kriege, liebte Sun Tsu die Kürze, aber seine Erklärungen sind immer ausführlich. Ob es sich um den Marsch einer Armee handelt, wie Soldaten zu behandeln sind, wie ein Feind einzuschätzen ist, alle diese Dinge werden systematisch behandelt, die Aussprüche stehen im logischen Zusammenhang zueinander, obwohl das oft durch solche Kommentatoren, die den Sinn nicht verstanden, durcheinandergebracht wird.

In seinem Kommentar hat sich Mei Cheng-yu mit allen diesen Vorurteilen der Kritiker auseinandergesetzt und versucht, die wirkliche Bedeutung von Sun Tsu ans Licht zu bringen. So wurden die Wolken des Durcheinanders geteilt und die Aussprüche klar. Ich bin sicher, dass dieses Werk zusammen mit den drei großen Kommentatoren91 in die Geschichte eingeht92 und dass kommende Generationen aus seinen Aussagen viele Lehren ziehen werden und meinem Freund Cheng zu Dank verpflichtet sind.« Er hatte wirklich recht, die Kommentare sind klar und eindeutig und gut verständlich, was bei vielen anderen Kommentatoren leider nicht immer der Fall ist.

Aber Meis neue Kommentare ernteten nicht nur Lob. Chu Hsi93 erklärte kategorisch, dass die Sun-Tsu-Kommentare von Mei schlechter als die von Tu Mu seien und sein Stil trocken und farblos sei. Da man über literarischen Stil ja bekanntlich streiten kann, verhallte die Kritik an Mei Yao-Chens Sun-Tsu-Kommentaren ungehört.

Ou-yang war nicht der einzige Gelehrte, der von Meis neuem Werk beeindruckt war. Im Jahre 1040 n. Chr. schrieb der einflussreiche Philosoph und Lehrer Hu Yüan94 ein Memorandum an die Regierung, in dem er vorschlug, eine neue Militärakademie zu gründen, deren Schüler aus einigen hundert Söhnen von Soldaten und Beamten bestehen sollte. Als einen der Lehrer schlug er Mei vor, dessen Sachverstand in militärischen Dingen durch seine Sun-Tsu-Kommentare feststand. Aus unbekannten Gründen zerschlug sich das Projekt.

Meis Kommentare blieben, zusammen mir der Sun-Hsing-Yen-Ausgabe, trotzdem der Standard-Sun-Tsu-Text und gingen in den vergangenen neun Jahrhunderten durch unzählige Neuauflagen.

Im 20. Jahrhundert erschien das Werk erstmals im Jahre 1905 unter folgendem Titel: »Chaos Kommentar über die 13 Kapitel von SunTsu« von Chao-hsüeh95 und danach im Jahre 1931 in zwei verschiedenen Versionen, einmal als »Sun Tsu« in der Sun-Hsiang-yen-Ausgabe96 mit dem Kommentar ohne irgendwelche modernen Zusätze und nochmals, auch in Shanghai, unter dem Titel: »Die Kriegskunst von Sun (Tsu) und Wu (Chi)97, die nur die Texte enthielt.

In der VR China erschien die »Kriegskunst« in vielen neuen Ausgaben. Die bekanntesten frühen sind: »Eine moderne Übersetzung von Sun Tsus Kriegskunst mit neu geordneten Kapiteln«98 und die sehr wichtige Studie, die in einem wissenschaftlichen Journal unter dem Titel: »Anmerkungen über die Zusammenstellung von Sun Tsus 13 Kapiteln«99 erschien.

Seither erscheint fast alle zwei, drei Jahre eine neue »Kriegskunst« von Sun Tsu, teils mit und teils ohne Kommentar, teils im klassischen Chinesisch mit moderner Übersetzung und teils nur im modernen Umgangschinesisch. Taiwan und Hongkong drucken auch noch heute die »Kriegskunst«, es sind viele Ausgaben bekannt. Der Text folgt meist der Sun-Hsing-Yen-Ausgabe von Sun Tsu.

Von englischen Übersetzungen wird die Giles- und die Cheng-Lin-Version der Übersetzung sowohl in Hongkong wie auch in Taiwan gedruckt.

In seinem Vorwort zu Griffith’ Übersetzung schreibt Sir B. H. Liddell-Hart: »[…] dass unter den Militärphilosophen der Vergangenheit nur Clausewitz100 mit Sun Tsu vergleichbar sei, obwohl er 2000 Jahre später schrieb. Sun Tsu hätte eine viel klarere Sicht, ein tieferes Verständnis und eine ewige Jugend […]« und weiter »[…] denn in diesem kleinen Büchlein [der ›Kriegskunst‹] sei genauso viel an strategischen und taktischen Grundlagen versteckt wie er in mehr als 20 Büchern beschrieben habe […]«.

Wenn man die »Kriegskunst« gelesen und richtig verstanden hat, ergeben sich plötzlich neue Perspektiven für viele Dinge. Sie gibt uns gute Hinweise zur Menschenführung, zur Anwendung der indirekten Manipulation von Menschen im Berufs- und Geschäftsleben, in Politik und Gesellschaft.

Besonders die Außenpolitik der ehemaligen Sowjetunion und ihre Militärdoktrin erscheinen, nachdem man Sun Tsu kennt, in völlig neuem Licht. Es ist hier an dieser Stelle nicht möglich, fast ein dreiviertel Jahrhundert sowjetischer revolutionärer Kriegsführung detailliert zu analysieren. Jedoch kann die sowjetische Militärdoktrin viele Anleihen aus den Lehren Sun Tsus nicht verleugnen.

Da die »Kriegskunst« ein philosophischer Text ist, muss der Leser selbst etwas mitbringen, um dieses Werk richtig zu verstehen, aber dafür wird er mit einem ganz neuen Verständnis vieler Dinge belohnt.
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  61 Die alte Stadt Chuan liegt nahe dem heutigen Po Hsien in der Provinz Shantung.

  62 Ta Liang war die Hauptstadt des Königreichs Wie. Das alte Ta Liang liegt nahe dem heutigen K’aifeng in der Provinz Honan.

  63 Im Jahre 356 v. Chr.
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  66 Siehe Jeffrey Riegel: Early China I 1975 p. 10–15 sowie Michael Loewe: Toung Pao 63 1978 p. 99–136.
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  95 Druckerei der Peiyang-Militärakademie, Peking 1905.
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SONSHI – SUN TSU IN JAPAN
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Es war nur zu natürlich, dass Sun Tsus »Kriegskunst« zuerst nach Japan kam, denn obwohl die japanische Sprache von der chinesischen grundverschieden ist, verwenden doch beide Sprachen die gleichen Schriftzeichen für dieselben Wörter und der Informationsaustausch zwischen beiden Kulturen war schon immer ein sehr reger. Es wird deutlich, dass Sun Tsu oder »Sonshi«, wie die beiden Schriftzeichen auf Japanisch ausgesprochen werden, durch den Japaner Kibi wo Makibi, der in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts n. Chr. zwei Reisen nach China machte, in Japan eingeführt wurde.

Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass Sonshi mit anderen klassischen chinesischen Texten bereits in diesem Zeitraum in Japan bekannt war, wie man durch verschiedene Zitate, die offensichtlich aus der »Kriegskunst« stammen, belegen kann. So lesen wir im Nihongi101 folgende Worte, mit denen der Tenno Keitai102 im Jahre 525 n. Chr. den Shogun, Prinz Arakabi motivierte: »Von einem großen Heerführer hängt die Zukunft des Staates und das Leben seiner Menschen ab«, und weiter: »Mache dir nicht die Mühe, uns laufend um Anweisungen zu befragen«, klar und eindeutig Worte, die aus der »Kriegskunst« stammen103.

Offiziell wird Sonshi in Japan erst im Jahre 891 n. Chr., als der Gelehrte Fujiwara no Sukeyo einen Katalog104 aller in Japan vorhandenen Bücher zusammenstellte, in dem bereits sechs verschiedene Versionen der »Kriegskunst« aufgeführt sind.

Während der Zeit der großen Kriege im 12./13. Jahrhundert, die ganz Japan in ein Schlachtfeld verwandelten, wurden Sonshis Lehren konsequent angewandt, aber nicht, wie es eigentlich im Sinne Sonshis war, um zu siegen, ohne dafür kämpfen zu müssen, nein, man verwendete sie so, dass man auf dem Schlachtfeld erfolgreich war. Schon im Jahre 1128 n. Chr. ließ Minamoto Yoshinaga105, ein Heerführer der Minamoto, ähnlich seinem klassischen chinesischen Vorbild106 in der Schlacht am Kurikata-Pass einer Rinderherde brennende Fackeln an die Hörner binden und sie auf das feindliche Lager lostreiben. Seine Feinde, die Taira, ergriffen entsetzt unter Zurücklassung vieler Toter die Flucht.

Von dem großen Minamoto Yoshitsune wird erzählt, dass er schon als Schüler in einem Tempel kein Interesse hatte, die von den Mönchen vorgebeteten Sutras zu erlernen. Das einzige Buch, das er je ausgiebig studierte, war eine »Kriegskunst« von Sonshi und später machte er von Sonshis Lehren und denen seiner chinesischen Kommentatoren auf dem Schlachtfeld regen Gebrauch. Das Leben und die Taten Minamoto Yoshitsunes sind ein guter Beweis für die konsequente Anwendung von Sonshi im Krieg.

Obwohl offensichtlich nur wenige Kopien von Sonshi damals im Umlauf waren, bildeten sich Schulen, die interessierten Samurai, der japanischen Kriegerkaste, die »Kriegskunst« genau wie die anderen Kampfkünste, z.B. den Schwertkampf und das Bogenschießen lehrten. Diejenigen Lehrer, die glücklich genug waren, eine Kopie von Sonshi zu besitzen, hüteten sie wie ein kostbares Gut als ihr Geheimnis und ließen nur einen kleinen, ausgesuchten Personenkreis an ihrem Wissen teilhaben. Während der Onin-Kriege in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts waren aber beide Kriegsparteien schon so gut mit Sonshi und seinen Lehren vertraut, dass manche Schlacht abgebrochen werden musste, weil keine Partei in der Lage war, einen definitiven Sieg zu erringen.
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Übungen zum Angriff und zur Verteidigung (aus dem Kiko Shinsho, 1799, Japan)



Im Japan des 16. Jahrhunderts regierte Sonshi auf dem Schlachtfeld und die Erfolge so berühmter Heerführer wie Oda Nobunaga, Toyotomi Hideyoshi, Takeda Shingen und Tokugawa Ieyasu sind nicht nur ihren Führungsqualitäten, sondern auch ihren Kenntnissen von Sonshis Lehren zuzuschreiben.

Von Takeda Shingen ist bekannt, dass er seine Streitmacht in vier Divisionen aufgeteilt hatte, die unter je einem von Sonshis Lehrsätzen wie: »Schnell wie der Wind«, »Majestätisch wie der Wald«, »Unerbittlich wie das Feuer« und »Gelassen wie die Berge« in den Kampf zogen, bis sie 1575 in der Schlacht von Nagashino von den Musketieren Toyotomi Hideyoshis und Tokugawa Ieyasus vernichtet wurden.

Uesugi Kenshin, ein Daimyo107, der gegen Shingen oft und viel kämpfte, hatte als junger Samurai Zen studiert und war mit den chinesischen Klassikern gut vertraut, wie ein Zitat aus Sonshi zeigt, das er in einer Ansprache gebrauchte, die er vor einer Schlacht vor seinen Heerführen hielt:»[…] diejenigen, die am Leben hängen, werden sterben, und diejenigen, die den Tod nicht fürchten, werden leben, diejenigen, die ängstlich sind und nicht dem Tod ins Auge sehen können, sind keine richtigen Samurai.«

Die erste gedruckte japanische Ausgabe von Sonshi, die man heute als die »Keicho-Ausgabe« bezeichnet, erschien ohne jeden Kommentar im Jahre 1606. Bis dahin waren nur handgeschriebene »Heiho«108 im Umlauf, die jeder Schüler sich aus Notizen und Informationen seiner Lehrer selbst zusammengestellt hatte, und offensichtlich waren das Weitergabevermögen des Lehrers und das Auffassungsvermögen des Schülers ein wichtiges Kriterium für die Genauigkeit der vielen handgeschriebenen »Sonshi«-Kopien, die lange im Umlauf waren und unter den Samurai, besonders denen der abgelegenen Provinzen, zirkulierten.

Der erste Japaner, von dem bekannt wurde, dass er Sonshi kommentiert hat, war Hayashi Razan109. Sein Buch »Sonshi Genkai« erschien im Jahre 1626. Razan war vermutlich damals der größte Kenner der klassischen chinesischen Literatur in Japan und es ist nicht verwunderlich, dass seine Sonshi-Kommentare sehr elegant und ausdrucksvoll sind.

Ein Schüler Razans mit Namen Yamanaga Soko110 machte sich bereits als junger Mann einen Namen als guter Kenner von Sonshis Heiho. Seine »Prinzipien der Lehre Sonshis«111 werden heute noch in Japan als beste Interpretation der Heiho angesehen.

Der Universalgelehrte Arai Hakuseki schrieb zu Anfang des 18. Jahrhunderts einen Kommentar112 zu Sonshi, der wohl von allen japanischen Kommentaren am meisten respektiert wird.

Ogyu Sorais113 Buch »Eine Erklärung von Sun Tsu in Japanisch«114 zählt auch heute noch zu den überragenden Auslegungen von Sonshi. Sorai hatte sich so tief in die klassischen japanischen und chinesischen Werke hineingelesen, dass er sich voll mit den Philosophen des Altertums identifizieren konnte. So konnte er aus dem Sonshi-Heiho vieles herauslesen, was anderen Kommentatoren und Kritikern verborgen blieb. Bis in die Neuzeit hinein wagte niemand, an diesen Texten etwas zu verbessern, so dass Razans, Arais und Ogyus Bücher fast 150 Jahre allein in Japan Sonshis Thesen lehrten und verbreiteten.

In der moderneren Zeit war es Komiyama Yasayuki115, der als Professor für klassische chinesische Literatur an der kaiserlichen Universität in Edo, dem späteren Tokio, über Sonshi lehrte. Seine Vorträge über Sonshi wurden gesammelt und als »Die chinesische Kriegsliteratur«116 herausgegeben. Komiyamas berühmteste Schüler waren zweifellos General Nogi117, der Sieger von Port Arthur, und Admiral Togo118, der Sieger der Seeschlacht von Tsushima.

Kurz vor Ausbruch des zweiten Weltkriegs in Asien erregte ein Essay von Generalleutnant Muto Akira in den Stäben des kaiserlichjapanischen Heeres viel Aufsehen. Die Schrift hatte den Titel: »Eine vergleichende Studie von Sonshi und Clausewitz«, in welcher der Autor seiner Überzeugung Ausdruck gab, dass Sonshi noch heute im modernen Krieg genauso anwendbar sei wie früher, während Clausewitz schon teilweise bei Herausgabe des Buches »Vom Kriege« veraltetgewesen sei und sein Konzept von der totalen Schlacht nur noch bedingt in die moderne Kriegsführung passe.

Ohne jetzt in eine Kritik des kaiserlich-japanischen Generalstabs und Admiralstabs eingehen zu wollen, kann man jedoch das eine sagen: Solange man sich an Sonshi hielt, siegte man. Aber als man seine eigenen Fähigkeiten überschätzte und den Feind unterschätzte, verlor man trotz aller brillanten Anfangserfolge, die in nicht geringem Umfang Sonshis Lehren zu verdanken waren, den Krieg.

In der Nachkriegszeit machte Sonshi nochmals von sich reden, als einige berühmte japanische Managerschulen Sonshis Lehren auf die Anwendung in Handel, Industrie und im Export umfunktionierten.

Es gibt sogar eine ziemlich neue Ausgabe119, die Sonshis Lehren und ihre Anwendung im Geschäftsleben beschreibt. Dass dies zweifelsohne erfolgreich möglich ist, haben die Erfolge Japans in Handel und Wirtschaft in den letzten 30 Jahren gezeigt. Erfolge, die man nicht nur dem Fleiß, der Disziplin und Innovationsfreudigkeit der Japaner zuschreiben kann, sondern auch oft den neuen Wegen, die japanische Firmen zu gehen bereit waren und die sicherlich mit von Sonshis Lehren inspiriert sind.


 101 The Nihongi, Chronicles of Japan from the earliest times to AD 679. Übersetzung von William George Aston, C. M. G., Charles E. Tuttle Co, Ruthland Vt USA und Tokio, Japan 1972.

 102 Aston schreibt noch in der alten Form »Keidai«.

 103 The Nihongi XVII Abs. 2.

 104 Genannt Nippon Genzaisho Mokuroku.

 105 Bei japanischen Namen wird der Familienname vor dem Vornamen geschrieben, eine Praxis, die ich in diesem Kapitel beibehalten habe!

 106 Im 82. Kapitel der »Shi Chi« wird der Vorfall wie folgt beschrieben: Tien Tan aus dem Staate Chi war im Jahre 279 v. Chr. von den Yen-Truppen unter Chi Chieh in der Stadt Chimo eingeschlossen. Er nahm 1000 Ochsen, ließ rote Drachen auf ihre Körper malen und an ihre Hörner scharfe Schwertklingen binden. Man band an ihre Schwänze Fackeln, die bei Anbruch der Dunkelheit angezündet wurden. Die verängstigten Tiere stürzten sich auf die Yen-Truppen und waren durch nichts aufzuhalten. Eine Eliteeinheit von 5000 Mann vollendete den Sieg, indem sie sich sofort nach den Ochsen auf den Feind warf. Die Yen-Armee floh in Panik und ihr Heerführer Chi Chieh wurde getötet. Da diese Geschichte erstmals im »Shi Chi« etwa 100 v. Chr. niedergeschrieben wurde, muss dies die Quelle von Minamoto Yoshinaga gewesen sein, denn Chang Yü, in dessen Sun-Tsu-Kommentaren die Geschichte als Beispiel erwähnt wird, lebte in der frühen Sung-Periode, hat sie also etwa zur gleichen Zeit neu aufgeschrieben als sie in Japan angewendet wurde. Giles(op. cit.) zitiert diesen Tu-Mu-Kommentar auf Seite 90/91 seiner Übersetzung.

 107 Ein Landesfürst.

 108 So werden die Schriftzeichen in Japan gelesen, aus dem Chinesischen »Sun Tsu Ping Fa« wird in Japanisch »Son Shi (no) Hei Ho».

 109 Er lebte von 1583–1657.

 110 Er lebte 1622–1685.

 111 »Sonshi Genji« genannt.

 112 »Sonshi heiho Shaku« genannt.

 113 Er lebte 1666–1728.

 114 »Sonshi Kakujikai« genannt.

 115 Er lebte 1829–1896.

 116 »Shina Bungaku Zenshu« genannt.

 117 General Nogi hatte klar den Zeitfaktor im Kriege, den Sonshi immer wieder hervorhebt, erkannt. Deshalb stürmte er unter großen japanischen Verlusten die russische Festung Port Arthur, bevor über die Transsibirische Eisenbahn Entsatz für die Festung herangebracht werden konnte. Port Arthur fiel am 2. Januar 1905 und dies entschied zusammen mit der Seeschlacht von Tsushima den Russisch-Japanischen Krieg militärisch zu Japans Gunsten.

 118 Admiral Togo ließ zu Beginn der Seeschlacht von Tsushima, am 27. Mai 1905 auf seinem Flaggschiff, dem Schlachtschiff »Mikasa« das Signal: »Sieg oder Untergang unseres Reiches hängt von dieser Schlacht ab! Möge jeder seine Kraft einsetzen!« hissen, und man hat das immer als eine Wiederholung von Nelsons berühmtem: »England expects every man to do his duty« von Trafalgar angesehen. Heute wissen wir, dass Togo-Taisho von Sonshi oder dem Nihongi inspiriert war, obwohl ihm sicherlich Nelsons Signal bekannt gewesen sein muss.

 119 Aus der Serie: »Lesen, wenn die Lage ernst wird« – Sonshis Kriegskunst-Ideen: wie man im Geschäftsleben erfolgreich ist – von Sakamoto Masayoshi, Tokio 1983.




HARAWIS METHODE VOM KRIEG – SUN TSU IN ARABIEN
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Nach Japan breitete sich die Lehre Sun Tsus in Richtung Westen in den Kaukasus, nach Persien und Arabien aus, was sehr wahrscheinlich über die Seidenstraße, den Haupthandelsweg zwischen China und der arabischen Welt geschah.

Für die Existenz von arabischen Übersetzungen von Sun Tsus »Kriegskunst« gibt es eindeutige Beweise. So schreibt Amiot120 im Vorwort zu seiner französischen Übersetzung von Sun Tsu: »[…] eine große Hilfe war nicht nur das Manuskript in der Sprache der Tataren […].« Die Tataren sind zentralasiatische Steppenvölker, ihre Schrift war bis 1939 die arabische.

Leider gibt es bis zum heutigen Tag keine umfassenden Analysen alt-arabischer »Kriegsbücher«, die, falls sie keine arabischen Übersetzungen von Sun Tsus »Kriegskunst« sind, doch eine enge Verwandtschaft mit ihr zeigen.

Da ist zunächst einmal das Werk von Ali Ibn Abu Bakr al Harawi aus dem Jahre 1214 n. Chr. mit dem Titel: »Harawis Methode vom Kriege«121. Die ersten elf Kapitel behandeln die Eigenschaften und Qualitäten des Herrschers und seiner Minister, das 12. Kapitel trägt den Titel: »Die Rolle des Spions oder Agenten, der Informationen sucht«. Auch die anderen Kapitel folgen in etwa der Kriegskunst von Sun Tsu. Von diesem Werk befinden sich, soweit mir bekannt ist, in der Türkeizwei Kopien, die in Museen in Istanbul und Konya aufbewahrt werden. Die Ähnlichkeit mit Sun Tsu ist trotz des etwas anderen Aufbaus klar ersichtlich.

Ein weiteres Buch von Mohammed Ibn Ali Asbagh al Harawi, möglicherweise ein Sohn oder Bruder des vorher genannten Ali Abu Bakr al Harawi, hat den Titel: »Der Weg der Taktik, Strategie und Kriegslisten«122, es folgt auch dem Werk seines Vorgängers, beschreibt aber die Verwendung aller möglichen Tricks im Kriege mit ähnlicher Akribie wie Sun Tsu.

Als drittes Werk gibt es ein Buch aus dem 15. Jahrhundert n. Chr., geschrieben von Omar Ibn Ibrahim al Awsi al Ansari mit dem Titel: »Tafrij al Kurub fi tadbir al hurub«123, was sich ähnlich wie Sun Tsus »Kriegskunst« aufgliedert.

Von diesem Werk sind zwei Kopien bekannt, eine in Istanbul und eine in der Yehuda Collection in Princeton. Auch hier ist die Ähnlichkeit zu Sun Tsu recht offensichtlich und ich hoffe, dass bald einmal eine englische oder deutsche Übersetzung dieser Werke zur Verfügung steht, um festzustellen, ob es sich um Original-Ideen altarabischer Kriegsphilosophen handelt oder aber um arabische Übersetzung oder Nachempfindung von Sun Tsus »Kriegskunst«.

Da jedoch der Handel zwischen Arabien und China früher schon immer ein sehr reger war, ist es nicht ausgeschlossen, dass zusammen mit Porzellan und dem Schießpulver124 auch Sun Tsus Lehren im 10.–12. Jahrhundert in arabisches Geistesgut eingingen. Die Erfolge der arabischen Heere im frühen Mittelalter zeigen deutlich, dass es damals eine genau formulierte Militärdoktrin gab, die sehr konsequent angewendet wurde und dem arabischen Heer viele große Siege ermöglichte.


 120 Joseph J. M. Amiot, ein Jesuit aus Toulon, der viele Jahre in China lebte und die erste französische Übersetzung von Sun Tsus »Kriegskunst« anfertigte.

 121 Der arabische Originaltitel lautet: Al tadhkirat al harawiyah fi hiyal al harbiyah, wie bei sehr vielen arabischen Titeln reimen sich die Wörter.

 122 Kitab al badai wa asrar fi al amsar.

 123 Dieser Titel ist nicht direkt übersetzbar!

 124 Salpeter, der wichtigste Bestandteil des Schießpulvers, wird noch heute im Arabischen als China-Salz, im Persischen als Schnee aus China bezeichnet.




L’ART MILITAIRE DES CHINOIS – SUN TSU IN EUROPA
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In Europa erschien dieses Buch zum ersten Mal in französischer Sprache im Jahre 1772, bei Didot dem Älteren in Paris unter dem Titel:

L’ART MILITAIRE DES CHINOIS,
ou

Recueil d’anciens Traités sur la Guerre, composé avant l’ère chrétienne par différents généraux chinois. Ouvrages sur lesquels les aspirants aux grades militaires sont obligés de subir les examens.

On y a joint:

Dix préceptes addressés aux troupes par l’empereur Yong Tscheng, père de l’empereur régnant et les planches gravées pour l’intelligence des excercises des évolution, des habillements, des armes et des instruments militaires des Chinois. Traduit en français par le Père Amiot, missionaire à Pékin, revue et publié par Monsieur Deguignes.

Zu Deutsch:

DIE KRIEGSKUNST DER CHINESEN
oder

Sammlungen alter Abhandlungen über den Krieg. Von verschiedenen chinesischen Generälen in der vorchristlichen Zeit verfasst. Werke, über die Anwärter auf militärische Grade geprüft werden.

Hinzugefügt wurden:

Zehn Anweisungen, die Kaiser Yong-Tscheng, Vater des regierenden Kaisers, an die Truppen richtete. Einschließlich Abbildungen für das Verständnis der Übungen, der Aufstellungen, der Kleidung, der Waffen und der Militärausrüstung der Chinesen.

Ins Französische übersetzt von Pater Amiot, Missionar in Peking, überarbeitet und veröffentlicht von Herrn Deguignes.

Jean Joseph Marie Amiot125 war ein Jesuit aus Toulon, der viele Jahre in Peking lebte und dort im Jahre 1793 starb.

Pater Amiot war ein führender Sinologe der damaligen Zeit und er erklärte im Vorwort der französischen Ausgabe von Sun Tsu, dass er diese Übersetzung im Auftrage von Monsieur Bertin, dem Kriegsminister Ludwigs XV. angefertigt habe. Auf einer öffentlichen Versteigerung von persönlichen Effekten eines entlassenen kaiserlichen Beamten ließ er durch einen chinesischen Freund eine Kopie der »Sieben Klassiker des Krieges« kaufen.

Er schrieb im Nachhinein126:« So unternahm ich es denn, nicht nur eine wörtliche Übersetzung anzufertigen, sondern auch um die Idee und die Art, wie die chinesischen Autoren über den Krieg schreiben, weiterzugeben. In Erklärungen über militärische Konzepte unternahm ich es, ihren Stil größtmöglichst zu erhalten, ohne jedoch die Sprache zu entstellen und Licht auf solche Dinge zu werfen, die normalerweise durch den Nebel der Vergleiche, der Rätsel und Unklarheiten sowie der Zweideutigkeiten verdeckt sind. Eine große Hilfe dabei waren nicht nur das Manuskript in der Sprache der Tartaren127, sondern auch die klassischen und modernen chinesischen Kommentare.«

Zur damaligen Zeit waren viele Dinge, die aus China kamen oder mit China zusammenhingen, in Frankreich sehr begehrt und standen hoch im Kurs, und so erhielt das Werk Amiots rasch viele gute Besprechungen in den literarischen Gazetten der damaligen Zeit128.

Die erstaunten Kritiker gingen nicht sparsam mit Superlativen um und Amiots Übersetzung wurde mit Schriften von Xenophon, Vegetius, Polybius und Maurice de Saxe verglichen.

Im Jahre 1782 erschien der gleiche Text von 1772 im Band VII der »Gedanken über die Geschichte, die Wissenschaft, die Künste, die Sitten und Gebräuche der Chinesen« bei dem Verlag Nyon l’ainé129 in Paris.

Wenn man Sun Tsu im Original kennt, ist es oft schwierig, genug zu unterscheiden, wo bei dem ehrwürdigen Pater Amiot Wahrheit endet und Dichtung anfängt. Es darf aber nicht vergessen werden, dass Amiot eigentlich nie behauptet hat, eine präzise Übersetzung von Sun Tsu gemacht zu haben, sondern in seinen »Discours« klar aussagte, dass er versucht habe, über Sun Tsu nachzudenken und dessen Gedanken wiederzugeben.

Dass ihm das nicht immer gelungen ist, soll an Hand eines besonders deutlichen Beispiels dokumentiert werden. So übersetzt Amiot die ersten Paragraphen des fünften Kapitels (Die Kraft) wie folgt:

 

1. Sun Tsu spricht: Das Befehligen einer großen Streitmacht geschieht im Allgemeinen nicht anders als das Befehligen einer kleinen. Man muss die große Streitmacht nur entsprechend klein aufteilen.

1. Amiot: De l’habilité du gouvernement des troupes, Sun Tsu dit:

1. Übersetzung: Über die Führung von Truppen sagt Sun Tsu:

 

2. Sun Tsu: Viele Soldaten zu kommandieren ist das Gleiche wie eine kleine Anzahl zu kommandieren.

2. Amiot: Ayez les noms de tous les officiers, tant généraux que subalternes, inscrivez les dans un catalogue à part, avec la note des talents et la capacité de chacun d’eux, afin de pouvoir les employer avec avantage lorsque l’occasion en sera venue.

2. Übersetzung: Kennt die Namen aller Offiziere, der Generäle wie auch der untergeordneten Offiziere, schreibt sie in ein besonderes Verzeichnis mit einer Bewertung der Talente und Fähigleiten eines jeden von ihnen, um sie bei richtiger Gelegenheit mit Vorteil einsetzen zu können.

 

3. Sun Tsu: Mit direkten und indirekten Manövern kann man absichern, dass seine Streitmacht den Hauptangriff des Feindes übersteht.

3. Amiot: Faites en sorte que tous ceux que vous devez commander soient persuadés que votre tâche principale est de les préserver de tout dommage.

3. Übersetzung: Verfahrt so, dass alle, die ihr befehligen müsst, überzeugt sind, dass euer Hauptaugenmerk ist, sie vor jedem Schaden zu bewahren.

 

4. Sun Tsu: Durch Kenntnis der Stärken und Schwächen des Feindes ist der Angriff deiner Armee wie der Schlag eines Mühlsteines gegen ein Ei.

4. Amiot: Les troupes que vous ferez avancer contre l’ennemi doivent être comme des pierres que vous lanceriez contre des oeufs.

4. Übersetzung: Die Truppen, die ihr gegen den Feind vorrücken lasst, müssen wie Steine sein, die ihr gegen Eier werft.

 

5. Sun Tsu: Zur Einleitung der Schlacht wird in allen Kämpfen die direkte Methode angewendet, aber zum Siege ist die indirekte Methode notwendig.

5. Amiot: De vous à l’ennemi il ne doit y avoir d’autre différence que celle du fort au faible, du vide au plain.

5. Übersetzung: Zwischen euch und dem Feind darf es nur den Unterschied geben, der zwischen stark und schwach, voll und leer besteht.

Man kann deutlich sehen, dass Amiot sehr eigenwillig mit dem Text umgeht, trotzdem gelingt es ihm, seinen Lesern etwas vom Geiste Sun Tsus zu vermitteln.

Ich frage mich oft, ob die Amiot-Übersetzung die Karriere Napoleons I. nicht entscheidend beeinflusst haben mag, da der große Korse als Kadett ein eifriger Student der militärischen Schriften seiner Zeit war, und es wäre in der Tat erstaunlich, wenn er ein solch interessantes Werk, das über einen Zeitraum von 10 Jahren in zwei Auflagen erschien und in ganz Frankreich Furore machte, nicht wenigstens einmal durchgelesen hätte.

Napoleons spätere Taktik als Feldherr hat viele Züge von Sun Tsus Lehren, vor allem Schnelligkeit in der Ausführung von Operationen, da zu erscheinen, wo man es nicht erwartete, an die Überquerung der Alpen sei hier gedacht, an seine brillanten Siege über die Österreicher, Preußen und Russen. Alles das machte es offenkundig, dass er eine neue Art der »Kriegskunst« anwendete, die seine Gegner lange nicht parieren konnten, nur als er in Russland die Beschaffenheit des Geländes und des Wetters unterschätzte, verlor er seine Armee und später seine Krone.

Amiots Sun-Tsu-Übersetzung oder besser Nachempfindung hat aber nicht nur gute, sondern auch vernichtende Kritiken erhalten. Lionel Giles schreibt erheblich später im Vorwort zu seiner englischen Übersetzung, dass »[…] falls man Amiots Sun-Tsu-Übersetzung neben das Original legt, man sofort sieht, dass es weiter nichts als Schwindel ist. Sie enthält viel, was Sun Tsu nicht geschrieben hat, und sehr wenig von dem, was er wirklich sagte […].«

Macht man dieses Experiment, siehe 1–5 oben, wird in der Tat offensichtlich, dass Amiot oft erheblich von dem originalen Sun-Tsu-Text abgewichen ist und viele seiner eigenen Ideen als Sun Tsus Aussagen im Text erscheinen. Auch hat er die Kommentare als Aussagen Sun Tsus so in den Text gemischt, dass es wirklich nicht einfach ist, zwischen Sun Tsu, Amiot und den chinesischen Kommentaren zu unterscheiden.

Für unser heutiges Verständnis von Übersetzungen muss Amiot die Note »Ungenügend« bekommen. Es ist ihm aber, und darin liegt zweifelsohne sein Verdienst, gelungen, die Kriegsphilosophie von Sun Tsu und das Wichtigste der 13 Kapitel erstmals in Europa bekannt zu machen.

Im Rückblick scheint die Vorsicht, mit der man in China und Japan christlichen Missionaren, besonders den Jesuiten, als der »5.Kolonne der Kirche« begegnete, nicht von ungefähr gekommen zu sein, denn wozu wohl sollte ein Missionar ein Werk über die chinesische Kriegskunst im Auftrage eines Kriegsministers übersetzt haben?

Während der nächsten 120 Jahre wurde Sun Tsu in Frankreich vergessen, sehr zum Nachteil des französischen Militärs, wie sich später in Indochina und Algerien herausstellen sollte.

Die nächste Übersetzung, die in einer europäischen Sprache von Sun Tsus »Kriegskunst« erschien, war eine russische, die von einem gewissen Sreznevski angefertigt wurde und im »Kriegshandbuch«130Band VIII im Jahre 1860 unter dem Untertitel »Anweisungen des chinesischen Generals Sun Tsu an seine Untergebenen« erschien. Später erschien eine neue Übersetzung von Oberst Putjata im »Handbuch der Geographie, Topographie und des statistischen Materials über Asien«131 unter dem Titel »Die Prinzipien des Krieges, wie sie in den Kommentaren eines chinesischen Generals aus dem Altertum erscheinen«: Aus dem Titel des letztgenannten Werkes kann man auch deutlich sehen, dass das kaiserliche Russland damals schon großes Interesse hatte, sich auf Kosten Chinas in Asien zu erweitern, denn wie sonst sollte man eine Übersetzung Sun Tsus zusammen mit geographischen, topographischen und statistischen Materialien über Asien werten?

Im August des Jahres 1900 schrieb de Cotenson, der ehemalige französische Militärattaché in Peking, in der Zeitschrift »La Nouvelle Revue« einen Artikel, in dem er darauf hinwies, wie wichtig es sei, genau die alten chinesischen militärischen Schriften zu studieren, um dadurch herauszufinden, welche Pläne die chinesische Militärführung für die Zukunft haben könnte, und er wies deutlich darauf hin, dass Zweideutigkeit und Täuschung ein wichtiger Bestandteil der chinesischen Militärdoktrin seien. Cotenson schrieb: »Heute ist es besonders wichtig, durch ein Studium der klassischen chinesischen Literatur zu erfahren, wie die moderne (1900!) chinesische Militärdoktrin aussehen wird«, uns er sagte weiter: »dass es für die französische Generalität von größter Wichtigkeit sei, sich vom potentiellen Feind nicht in die Irre führen zu lassen und nicht auf seine Tricks hereinzufallen.«

Die erste englische Übersetzung von Sun Tsu erschien kurioserweise zuerst in Japan im Jahre 1905 unter dem Titel »Sonshi« in einer Übersetzung von Captain E. F. Calthrop132, Royal Field Artillery, der zur damaligen Zeit in Japan die japanische Sprache erlernte.

Capt. Calthrop muss eine der vielen »wilden« »Sonshi«-Ausgaben als Grundlage für seine Übersetzung verwendet haben, die in Japan, wie bereits erwähnt, seit dem 17. Jahrhundert in großen Mengen im Umlauf waren, und keine der offiziellen chinesischen oder japanischen Ausgaben, denn obwohl die Übersetzung von Capt. Calthrop teilweise sehr elegant ist, erscheinen darin so viele Fehler, dass sie bald heftig kritisiert wurde. Calthrop versuchte 1908, die Übersetzung durch eine überarbeitete Neuauflage aufzuwerten, aber da er offenbar weiterhin den »inoffiziellen« Text benutzte, ist auch diese Neuauflage nicht fehlerfrei.

Einer der Hauptkritiker Calthrops war Lionel Giles, M. A., ein berühmter Orientalist133 seiner Zeit und damals »Assistant Curator« der Sammlung orientalischer Manuskripte und Bücher des British Museum in London und ein ausgezeichneter Kenner der chinesischen Sprache und klassischen chinesischen Literatur. Ausgestattet mit solchen Kenntnissen war er verständlicherweise mit Calthrops Übersetzung nicht einverstanden und er begann daraufhin mit einer kompletten Neuübersetzung von Sun Tsu nach verschiedenen chinesischen Ausgaben, die sich im Besitz des British Museum in London befanden.

Verglichen mit Calthrops »Sonshi« und Amiots »L’Art Militaire des Chinois« ist Giles’ Übersetzung das einzige Werk, welches bis dahin Anspruch erheben darf, eine richtige Übersetzung zu sein. Seine Einteilungen sind wie die der »Standard«-Sun Tsu-Ausgabe von Sun Hsing-yen. Die Fußnoten, Erklärungen und Anmerkungen zeigen einen Kenner der klassischen chinesischen Literatur nulli secundus und man darf ohne Übertreibung sagen, dass die Giles-Übersetzung das Beste ist, was bis dato von Sun Tsu in einer Fremdsprache erschienen war, obwohl das Werk aus heutiger Sicht auch keineswegs fehlerfrei ist. Kein Wunder übrigens, dass die Giles-Übersetzung bis zum heutigen Tage oft nachgedruckt wurde und neuerdings als Taschenbuch mit Anmerkungen von James Clavell134 in den USA neu erschienen ist.

Leider wird der gute Eindruck von Giles’ Übersetzung durch seine vernichtende Kritik an Amiots und Calthrops Übersetzungen getrübt. Giles schreibt wörtlich: »Vergessene Worte sind häufig, schwierige Sätze werden vorsätzlich verdreht oder verzerrt. Solche Vergehen sind unentschuldbar!« Und weiter: »Ich hatte das Gefühl, dass Sun Tsu ein besseres Schicksal verdient hat als ihm (durch die schlechten Übersetzungen) widerfuhr und ich wusste, dass ich in jedem Fall die Arbeit meiner Vorgänger nur verbessern konnte.« Es ist bedauerlich, dass Giles in seiner Kritik nicht sachlicher geblieben ist, den es verdirbt das ganze Buch, wenn man immer wieder auf die oft zynischen und polemischen Bemerkungen über die Arbeit seiner Vorgänger stößt.

Das Jahr 1910 sah auch die erste deutsche Zusammenfassung der 13 Kapitel von Sun Tsu durch Bruno Navarra, das Werk erschien unter dem Titel »Das Buch vom Kriege – der Militärklassiker der Chinesen«. Nach langem Suchen gelang es mir – ähnlich wie Père Amiot fast 200 Jahre zuvor – auf einer Versteigerung ein Exemplar dieses relativ seltenen Werkes zu kaufen. Es war enttäuschend! Das Büchlein ist als Taschenbuch hergestellt, hat die Abmessungen 18 × 11 cm und nur 65 Seiten Text. Erschienen ist es im Jahre 1910 bei der Berliner Verlagsbuchhandlung Boll & Pickardt. Es ist dem Chef des kaiserlichen Generalstabs, H. von Moltke gewidmet. Eine auf Seite 2 abgebildete Kartusche trägt den chinesischen Titel »Das Kriegsbuch von Sun (Tsu) und Wu (Tsu)«. Zusätzlich enthält das Buch noch 18 Seiten »Altchinesische Kriegsgesänge«. Von Bruno Navarra werden noch zwei weitere Bücher135 erwähnt. Auch sie sind in Deutschland so wenig bekannt wie das »Buch vom Kriege«. Der Verfasser, Bruno Navarra, war der langjährige Herausgeber und Chefredakteur der »Ostasiatischen Lloyd«, einer seit 1889 in Shanghai erscheinenden deutschsprachigen Zeitung. Er lebte vor 1900 über 20 Jahre in China und versuchte in vielen Artikeln, die nicht nur im »Ostasiatischen Lloyd« sondern auch in deutschen Zeitungen veröffentlicht wurden, China und die Chinesen in Deutschland bekannt zu machen. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland schrieb er »China und die Chinesen«, das Buch erschien 1901 erstmalig in Bremerhaven. Eine weitere Ausgabe erschien 1910 bei Pickhard & Boll in Berlin. Im Antiquariat der Firma Hugendubel in München wurde mir freundlicherweise erlaubt, die offiziellen Listen der in den Jahren 1907–1912 erschienenen Bücher durchzusehen, von Navarras Werken ist dort keines aufgeführt.

Über das »Buch vom Kriege« kann nicht viel gesagt werden. Nach einer Einleitung und Zusammenfassung der wichtigsten Thesen auf sechs Seiten folgt dann eine Kurzfassung von »Suntzu« auf 51 Seiten, aber leider in so verstümmelter Form, dass das Werk als ernsthafte Referenz nicht brauchbar ist. Als besonders herausragendes Beispiel soll hier Kapitel 2 angeführt werden. Es folgen die Teile 1–7 zusammenhängend in Rohübersetzung, danach kommt ein kurzer Kommentar, dann die Teile 19 und 21. Der Rest fehlt. Dieses System zieht sich durch das ganze Buch, es mag zwar als Einführung in die Materie »Sun Tsu« dienen, ist aber als aussagefähige Referenz nicht verwendbar. Trotzdem steht diesem Büchlein die Ehre zu, die erste deutsche Einführung in Sun Tsus »Kriegskunst« zu sein.

Im Jahre 1922 wurde Sun Tsu zusammen mit Lu Chi und Ssu-ma Jang-chu durch Oberstleutnant E. Cholet unter dem Titel: »Eine alte chinesische Kriegskunst – eine 2000 Jahre alte Kriegsdoktrin. Nach der Übersetzung von Pater Amiot 1772«136 in Paris137 veröffentlicht.

Ähnlich wie Machell-Cox anderswo sortierte Cholet die Ideen von Amiot, nicht die von Sun Tsu, in ein System eigener Machart, was den Sinn und die Bedeutung des Werkes stark entstellte.

Nach Ausbruch des zweiten Weltkriegs erschienen in kurzem Zeitraum aufeinander noch drei englische Übersetzungen, die durch die Kriegsumstände nicht die Verbreitung fanden, wie andere Übersetzungen vorher oder nachher, und es ist bedauerlich sagen zu müssen, aber alle drei sind keine besonders guten Übersetzungen.

Eine mir vorliegende Übersetzung von Cheng Lin138 ist nicht besonders aussagekräftig, da Cheng Lin den Text nicht in Versen, sondern in Prosa wie einen Aufsatz geschrieben hat.

Eine Ausgabe von Sun Tsu, die 1978 in Taiwan erschien und den Text im klassischen und modernen Chinesisch zusammen mit der Giles- und Cheng-Lin-Übersetzung enthält, zeigt diese Schwäche klar auf.

Ich frage mich oft, was Giles wohl geschrieben hätte, wenn er die Cheng-Lin-Übersetzung zu Gesicht bekommen hätte.

Prof. A. L. Sadler von der Universität Sidney, ein berühmter Kenner des klassischen Japan, machte unter dem Druck des zweiten Weltkriegs eine neue Übersetzung, die leider auch nicht fehlerfrei ist, genau wie die Übersetzung von E. Machell-Cox, der die Sache noch dadurch komplizierte, dass er, ähnlich wie Cholet vor ihm, ein neues System eigener Erfindung zur Anordnung des Textes verwendete. Da mit Ausnahme der Cheng-Lin-Übersetzung die beiden anderen Texte in Europa fast unbekannt geblieben sind, brauchen sie hier wohl nicht näher erläutert werden.

Auf Deutsch erschien im Jahre 1939, kurz vor Kriegsausbruch, in der Zeitschrift »Wissen und Wehr«139 ein Artikel eines japanischen Offiziers, in dem dieser klar und eindeutig die Vorteile von Sonshis Lehren und Theorien aufzeigt. Er scheint im deutschen Generalstab kaum Beachtung gefunden zu haben, oder falls doch, wurde vermutlich ein Studium der Lehren Sun Tsus als unnötig angesehen, da man ja Clausewitz gut kannte.

In der Sowjetunion wurde die erste Neuübersetzung von Sun Tsu ins Russische im Jahre 1943 auf Vorschlag des Lehrstuhles für Kriegsgeschichte der Woroshilow-Militärakademie nach der Giles-Übersetzung angefertigt.

Man fragt sich in diesem Zusammenhang, was wohl mit den beiden früheren russischen Übersetzungen geschehen sein mag; sind sie in den Wirren der Revolution oder danach abhandengekommen?

Wie dem auch sei, der Kriegsverlauf russischerseits seit 1943 an allen Frontabschnitten hatte nichts vom Schlag eines Mühlsteins gegen ein Ei an sich, sondern eher Mühlstein gegen Mühlstein, und Sun Tsus Lehre wurde weder von der Führung der Sowjetarmee, noch konsequent von der deutschen Wehrmacht angewandt, in beiden Fällen waren wohl ideologische Gründe das Haupthindernis.

1948 erschien in Frankreich nochmals eine Ausgabe der Amiot-Interpretation mit Anmerkungen von L. Nachim, der versucht, etwas Licht ins Dunkel von Amiot zu bringen, was ihm aber nur teilweise gelingt.

Im Jahre 1950 erschien eine weitere russische Übersetzung eines führenden sowjetischen Sinologen, N. I. Konrad, die jedoch in vielen Rückschlüssen und Anmerkungen auch nicht fehlerfrei, stark ideologisch eingefärbt und oft sehr spekulativ ist, vor allem was die frühen chinesischen Gesellschaftsordnungen betrifft140.

Soweit mir bekannt ist, wurde die letzte russische Übersetzung in den frühen 50er Jahren von Oberstleutnant J. I. Sidorenko angefertigt, der eine geschichtliche Einführung von Generalmajor J. A. Rasin vorausgeht. Dieses Buch erschien auch als deutsche Übersetzung 1957 im Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung im damaligen Ost-Berlin unter dem Titel »Ssun-ds Traktat über die Kriegskunst«.

Ohne hier in die Fußstapfen von Giles treten zu wollen, ist es für mich nicht einfach, dieses Buch zu kommentieren. Es soll daher genügen, wenn gesagt wird, dass weder die Einleitung noch die Anmerkungen, noch der Text in der Übersetzung fehlerfrei sind. Einige Fehler in der Einleitung sind ideologisch bedingt und betrachten das China der Zeit der »Streitenden Reiche« durch die Brille des sowjetischen Politologen der 50er Jahre, ein Versuch, der nicht gutgehen kann. Andere Fehler wiederum sind in der Tat, um mit Giles’ Worten zu sprechen, »bewusste Verdrehungen der Tatsachen«, die leider diesmal ideologisch bedingt sind. Viele Sätze sind sinnentstellt, damit sie ins damalige sowjetische ideologische Weltbild passen.

Bevor man jedoch die Kritik zu weit ausbreitet, muss hier auf die Schwierigkeiten der zweifachen Übersetzung hingewiesen werden: erstens einmal vom Chinesischen ins Russische und danach vom Russischen ins Deutsche. Kein Wunder, wenn da der Sinn oft entstellt wird.

In Frankreich schrieb Brigadier-General Roger Gaillois im Jahre 1957 eine Studie über Sun Tsu nach Amiot, die völlig am Thema vorbeigeht und daher nicht kommentiert werden soll. Wenn der Inhalt dieser Studie die Meinung der französischen Generalität widerspiegelt, ist es nicht verwunderlich, dass die Kolonialkriege in Indochina und Algerien für Frankreich nicht positiv endeten. Offensichtlich war man in Frankreich lange Zeit der Meinung, dass es genug sei, Amiots Sun-Tsu-Wiedergabe zu kennen und es ist schmerzlich und unverständlich, dass ein so berühmter Sinologe wie Maspero Sun Tsu verächtlich als »un petit opuscule sur l’art de la guerre«141 abtut.

Die letzte englische Übersetzung, die wirklich auch diesen Namen verdient, wurde um etwa 1960 angefertigt und erschien das erste Mal 1963 in Buchform142. Es handelt sich um Samuel B. Griffith’ Übersetzung, und ich glaube, dass Samuel B. Griffith, Brigadegeneral des US Marine Corps, wirklich dazu berufen war, diese Übersetzung anzufertigen, denn in der Tat kann nur ein Soldat aus Erfahrung über das Soldatenleben und über den Krieg schreiben, und beides kannte Griffith zur Genüge.

Griffith’ Untersuchung über die Anwendung der Lehren Sun Tsus durch Mao Tse Tung im chinesischen Bürgerkrieg zeigt, wie durch die Unvernunft von Chiang Kai Tscheks ausländischen Militärberatern, die Sun Tsus Lehren nicht kannten, die national-chinesischen Truppen von einem gutem Taktiker und Sun-Tsu-Kenner wie Mao viele Niederlagen hinnehmen mussten. Dieser Aussage schließe ich mich voll und ganz an.

Wenn ich die englischen Übersetzungen der 13 Kapitel von Sun Tsu von Giles und Griffith mit dem Text meiner eigenen Übersetzung vergleiche, gibt es vieles, was ich bei meinen Vorgängern nicht für gut halte, ich darf aber mit ruhigem Gewissen sagen: Von Sun Tsu gibt es gibt es nur zwei richtige englische Übersetzungen, eine im klassischen Stil von Lionel Giles und eine enorm praktische und lesbare von Samuel Griffith!

Der Wert und das Ansehen dieser beiden Übersetzungen wird auch immer wieder dadurch bewiesen, dass Griffith’ Werk allein von 1963 bis 1982 elf Auflagen hatte und Giles noch heute in Taiwan und den USA immer wieder neu herausgegeben wird. Auch in Deutschland wurden diese Sun-Tsu-Ausgaben durch Übersetzung aus dem Englischen bekannt und es sind viele dieser Sun-Tsu-Ausgaben im Umlauf.

Ich kann nur hoffen, dass ein nachfolgender Übersetzer, der irgendwann einmal wieder Sun Tsu aus dem klassischen Chinesisch der Linyi-Bambusstreifen ins Deutsche übersetzt, mit mir nicht zu streng umgehen wird.

Auch ist der Grund, warum ich diese Übersetzung neu angefertigt habe, völlig verschieden von dem meiner Vorgänger: Nicht, um wie Giles Sun Tsu ein so schreckliches Schicksal zu ersparen, wie ihm dies durch Calthrops Übersetzung widerfuhr, noch wie Sidorenko, um aus den Lehren Sun Tsus eine moderne Anwendung im Gefecht abzuleiten, obwohl ich beide Gründe gut verstehen kann.

In Wahrheit hat mich Sun Tsus Lehre fasziniert und ich schäme mich, dass ein so großer Philosoph wie Sun Tsu erst aus einer Rückübersetzung aus der russischen Sprache in Deutschland bekannt wurde.

Ob meine Übersetzung gut verständlich ist, wird sich noch zeigen, ich hoffe jedoch den richtigen Abstand zwischen den antiken Sätzen und modernen Worten gefunden zu haben, so dass die Mystik Sun Tsus noch zu erkennen ist und der Sinn in der heutigen Zeit noch gut verständlich bleibt.
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ANMERKUNG ÜBER EINIGE ASPEKTE DIESER ÜBERSETZUNG
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Es wurde verschiedentlich kritisiert, dass ich gleich zu Anfang im ersten Kapitel mit »Soldat« ein falsches Wort verwendet hätte.

Dazu möchte ich Folgendes anmerken:

Ich hatte bereits erklärt, dass ich als Basis meiner Übersetzung den sogenannten Linyi-Text, der auf Bambusstreifen geschrieben ist, verwendet habe. Der erste Bambusstreifen ist oben fast unbeschädigt und man kann klar und eindeutig die ersten zwei Schriftzeichen erkennen, »Militär« [image: image] und »Person« [image: image], was ich als »Militärperson«, also als »Soldat« übersetzt habe.

In einigen englischen Ausgaben und deren deutschen Übersetzungen wird das Wort »Warfare«, also »Krieg führen, kämpfen« [image: image] verwendet, was aber wiederum ein völlig anderes Schriftzeichen ist.

In der russischen Übersetzung erscheint an dieser Stelle »Krieg« [image: image], was aber im Chinesischen auch ein völlig anderes Zeichen ist.

Aus der Verwendung dieser falschen Worte geht auch klar hervor, dass die meisten Übersetzer Sun Tsu zwar richtig übertragen, aber nicht verstanden haben. Denn Sun Tsu sagt genau und unmissverständlich, dass ein Meister der Kriegskunst die feindliche Armee ohne Schlacht besiegt, mit anderen Worten: er keinen Krieg führt! Daher ist die Verwendung der Worte »Krieg« bzw. »Krieg führen« nicht nur von der Übersetzung der Schriftzeichen her falsch, sondern auch von der Philosophie Sun Tsus her nicht richtig.


UNGEFÄHRE ZEITTAFEL ZUR GESCHICHTE CHINAS



	Hsia
	2205–1766 v. Chr.


	Shang
	1766–1045


	Chou
	1045–  256


	      Westliche Chou
	1045–  770


	      Östliche Chou
	  770–  256


	Frühling und Herbst
	  722–  481


	Streitende Reiche
	  403–  221


	Ch’in
	  221–  207


	Frühes Han
	  206–  208 n.Chr.


	Spätes Han
	    23–  220


	Die 6 Dynastien
	  222–  589


	Sui
	  589–  618


	T’ang
	  618–  907


	Die 5 Dynastien
	  907–  959


	Nördliche Sung
	  960–1127


	Südliche Sung
	1127–1279


	Yüan
	1279–1368


	Ming
	1368–1644


	Ch’ing
	1644–1911
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Die strategischen Anweisungen, die für einen der chinesischen Kaiser vor ungefähr 2500 Jahren verfasst wurden, gehören zu den Klassikern der Geschichte, Philosophie und Militärtheorie. Sie ermöglichen einen tiefen Blick in die fernöstliche Gedankenwelt, bieten aber zudem Rat bei Entscheidungen im heutigen Leben. Diese einmalige Kombination aus philosophischen Aphorismen, Zeitbeobachtungen, historischer Darstellung und militärischer Theorie liegt hier in der bewährten Direktübersetzung vor, die sich nicht auf die englischen Fassungen bezieht, sondern auf das chinesische Original zurückgeht. Eine ausführliche Beschreibung der Wirkungsgeschichte des Sun Tsu in verschiedenen Ländern und Kulturen sowie eine Zeittafel der chinesischen Dynastien und eine Bibliographie vervollständigen den Band. So liegt ein großes Buch in authentischer Sprache vor, das noch viele Generationen prägen wird.
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